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Buch
 

Über Byron Stratford spricht man in der feinen Gesellschaft nur hinter vorgehaltener Hand und im Flüsterton: Der geheimnisumwitterte Lord Rayburn, so sagt man, zeige sich niemals im hellen Licht des Tages. Außerdem lebe er ganz allein in einer verfallenen Burg und erlaube keinem Menschen Zugang zu seinen tiefsten Geheimnissen oder gar zu seinem Herzen.

Der Bruder der schönen Lady Victoria Wakefield hat Schande über ihre Fami 
lie gebracht, was bislang nur ein einziger Mensch weiß: der unheimliche 
Lord Rayburn. Und so bleibt Victoria gar keine andere Wahl: Sie muss den 
»Dämon« in seinem eigenen Versteck stellen.

Als Byron die junge Frau zum ersten Mal sieht, fühlt er sich wie vom Blitz getroffen: Hinter ihrer trügerisch züchtigen Fassade erkennt er sogleich die hell lodernde Flamme der Leidenschaft. Auf Victorias Bitten und Drängen verspricht Byron, den guten Ruf ihres Bruders Jack unangetastet zu lassen. Aber er stellt eine verstörende Bedingung: Victoria muss für eine gewisse Zeit bei ihm bleiben und seine Geliebte werden. 
Ähnlich wie Byron, hat auch Victoria ihr ganzes Leben versucht, für ihre 
Mitmenschen unsichtbar zu sein. Doch nun ist ausgerechnet dieser aufre 
gende Mann auf sie aufmerksam geworden. Und er bietet ihr die süße Frucht 
der Leidenschaft – Victoria kann einfach nicht widerstehen. Schnell entwi 
ckelt sich zwischen den beiden eine glühende Liebe, die ganz allmählich 
auch die Dunkelheit aus Byrons Herzen vertreibt. Doch wird ihre Liebe 
auch stark genug sein, um der wahren Dunkelheit standzuhalten, die sie 
beide zu verschlingen droht?
  



Autorin
 

 

Lydia Joyce arbeitete zunächst als Ingenieurin, bevor sie mit der Schriftstellerei ihre wahre Berufung fand. Gemeinsam mit Ehemann und Sohn lebt Lydia Joyce in den Bergen New Mexicos.
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Raeburn Court

18. September 1864

 

Meine liebste Lady Victoria, auch wenn Ihr Brief mich schmerzt, sehe ich doch nicht, wie er die Situation verändern sollte. Ihr Bruder schuldet mir eine gewisse Summe; falls er nicht zahlen kann, muss das Gesetz seinen gerechten Weg gehen. Ich bedaure jedwede Peinlichkeit, die dieser Umstand möglicherweise für Ihre Familie mit sich bringt, aber ich sehe nur eine offenkundige Möglichkeit.

Falls Sie die Angelegenheit jedoch mit mir besprechen möchten, erwarte ich Sie am Siebenundzwanzigsten dieses Monats auf Raeburn. Gemeinsam finden wir vielleicht eine weniger unangenehme Alternative.

 

Ich verbleibe Ihr ergebener Diener et cetera

Byron Raeburn
  



1. Kapitel
 

Raeburn Court war ein Gebäudekomplex aus gesprenkeltem Kalkstein, der sich unschön und ausladend auf einem kahlen Hügel erstreckte. Lady Victoria erspähte es, als die Kutsche noch ein ganzes Stück entfernt war, und betrachtete es unverwandt, während sie sich dem Parktor näherten; die karge Landschaft hatte dem Auge schließlich nichts anderes zu bieten. Je näher sie kamen, desto vierschrötiger und hässlicher wurde das kauernde Herrenhaus, aus dessen sägezahnartigen Zinnen sich vereinzelte Turmspitzen willkürlich in den schiefergrauen Himmel bohrten.

»Da soll ein Herzog leben?« Dyers ungläubige Frage spiegelte Victorias Überlegungen wider.

»Passt gut zu ihm.« Victoria machte sich nicht die Mühe, ihren Ärger vor der Kammerzofe zu verbergen. Nach zweitägiger Fahrt, erst mit dem Zug von Bristol nach Leeds und dann fünf Stunden lang per Kutsche, kochte sie vor Wut.

Beim bloßen Gedanken an den herrischen Brief, der sie praktisch nach Raeburn Court beordert hatte und jetzt in ihrem Damentäschchen steckte, ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie war in ihrem Zorn geneigt gewesen, in ihrer vertrauten Umgebung auf Rushworth Manor zu bleiben und ihren Bruder Jack im Schuldturm verrotten zu lassen, falls es so weit kam. Aber die Vorstellung, welche Schande das über ihre Familie gebracht hätte, spornte ihren Stolz heftiger an, als die Strafpredigt des Dukes ihren Zorn entfachte. Also hatte sie vorab geschrieben, einen Koffer gepackt, sich nach Bristol zum Bahnhof fahren lassen und das Protestgeheul und die gespielten Ohnmachtsanfälle ihrer Mutter ignoriert.

Was die Reise bewirken würde, wusste sie nicht. In den Momenten finsteren Grübelns – und auf der Fahrt nach Raeburn Court gab es jede Menge davon – fürchtete sie, einer Illusion nachzujagen. Sicher, es gab die schwache Hoffnung, dass sie den Herzog überreden konnte, Vernunft anzunehmen. Sie versuchte, diese Hoffnung mit dem abzugleichen, was sie von ihm wusste. Den Gerüchten nach war er ein Mann, der die Dunkelheit liebte, ein Rätsel, ein Ausgestoßener, nicht seiner Taten wegen, sondern der Konventionen wegen, an die er sich nicht zu halten pflegte. Victoria erschauerte. Zwar wusste sie, dass die Wakefields die Schande überstehen würden, die Jack mit seiner Zahlungsunfähigkeit über die Familie brachte, doch der Gedanke an das unweigerliche Geflüster und das wissende Lächeln, das sie jahrelang verfolgen würde, trieb sie vorwärts. Sie hatte zu viel für ihre Ehrbarkeit bezahlt, als dass ihr Bruder sie ihr nehmen durfte.

Sie erreichten das Pförtnerhaus. Es sah noch heruntergekommener aus als das Herrenhaus, mit fehlenden Fensterläden und Efeu, der wild über die Scheiben wucherte. Nur die dünne Rauchfahne, die sich zum Himmel kräuselte, wies es als bewohnt aus. Die Kutsche kam ruckelnd zum Stehen, der Kutschknecht öffnete die Tür und bot den Damen zum Aussteigen den Arm. Er brauchte nicht zu fragen, welche Gepäckstücke die ihren waren; sie waren in der Kutsche allein, seit, eine halbe Meile zuvor, ein Bauer und seine Frau in dem Dorf ausgestiegen waren, das zu Raeburn Court gehörte. Der Kutschknecht schwang den messingbeschlagenen Koffer und die Reisetasche vom Dach, nahm von Dyer sein Trinkgeld entgegen und kletterte ohne ein Wort auf den Kutschbock zurück.

Als die Kutsche davonratterte, japste Dyer erschrocken. Victoria drehte sich um und sah einen gebeugten, verhutzelten Mann den Kopf durch die Vordertür des Pförtnerhauses strecken.

»Lady Victoria?«, fragte er, während seine wässerigen Augen von einer Frau zur anderen wanderten.

Victoria gestattete sich seiner Verunsicherung wegen ein kleines Lächeln. Ihr Reisekleid war aus feinem schwarzen Taft, doch die unerbittliche Strenge des Schnitts und das Fehlen jeglicher Verzierung machten es nicht leicht, einen Unterschied zur schlichten Aufmachung einer Zofe zu erkennen. Ihre Garderobe zeichnete sich nun schon seit fünfzehn Jahren durch ungebrochene Nüchternheit aus, anfangs aufgrund einer kindlichen Scheu, dann aus Selbstverachtung und mittlerweile zum Teil aus Gewohnheit und zum Teil wegen der Sicherheit, die eine derartige Kleidung bot.

»Ja?«, sagte sie und befreite ihn aus seiner Zwangslage.

Der Pförtner fixierte sie und zwinkerte kurzsichtig. »Seine Gnaden erwarten Sie im Haus, Mylady. Wenn Gregory heute Abend kommt, bringt er Ihr Gepäck.«

»Und wie sollen wir zum Haus kommen?« Victoria zog eine Augenbraue hoch und gestikulierte pointiert in Richtung der Auffahrt, die sich einen Kilometer weit den Hügel hinaufzog.

Der Pförtner lachte sie, keuchend und pfeifend, aus, was seine dürre Gestalt erschütterte und in einem markerschütternden Husten endete. Victoria konnte nur fassungslos zusehen, wie er nach Atem rang, um sprechen zu können. Immer noch vor Heiterkeit bebend, presste er heraus: »Zu Fuß!« Er duckte sich ins Pförtnerhaus zurück und schlug ihnen die Tür vor der Nase zu. Victoria hörte den Querbalken an seinen Platz krachen, während in der Ferne über den Kalksteinhöhen der Donner grollte.

Victoria und Dyer sahen einander verwundert an. Dann raffte Victoria, weil es nichts anderes zu tun gab, die Röcke und machte sich auf den langen mühsamen Weg den Hügel hinauf zum grauen Koloss Raeburn Court. Als sie sich umdrehte, um sicherzugehen, dass die beleibte Kammerzofe Schritt hielt, sah sie die gekrümmte Gestalt des Pförtners hastig das Gepäck ins Pförtnerhaus schleppen.

Es donnerte wieder, näher diesmal. Ein dicker Regentropfen landete direkt auf ihrer Nase, während eine Windböe den Reif ihrer Krinoline erfasste, ihn von hinten wild an ihre Beine presste und sie die Auffahrt hinaufschob. Sie wahrte das Gleichgewicht, hielt mit einer Hand den Hut fest und machte größere Schritte, um die Eingangshalle zu erreichen, bevor der Sturm losbrach.

Dyer eilte tapfer neben ihr her und mühte sich, auf kurzen dicken Beinen mit Victorias langen Schritten mitzuhalten. Der nächste Regentropfen klatschte an Victorias Wange, der nächste drang durch Umhang und Kleid nass auf ihre Schulter. Sie presste die Lippen zu einem dünnen, missmutigen Strich zusammen und wünschte dem arroganten Duke fünfzig Höllenfeuer an den Hals. Sie würde sich unzweifelhaft das Reisekleid ruinieren, was dem wachsenden Sündenregister des Herzogs eine Sachbeschädigung hinzufügte.

Trotz ihrer Wut lachte sie über die Absurdität des Gedankens.

Sie erreichten die Tür genau in dem Augenblick, als ein dröhnendes Donnern den Boden erschütterte und der Himmel seine Pforten öffnete und einen Sturzbach aus Wasser über sie ausgoss. Victoria klopfte nicht erst an. Sie drückte die eiserne Klinke nach unten, warf sich mit der Schulter gegen die abgenutzte Tür und stolperte, als sie sich öffnete, halb nach drinnen. Dyer taumelte hinter ihr drein und wischte sich die triefenden Haare aus den Augen.

Ein heftiger Windstoß zerrte Victoria die Tür aus der Hand und riss sie weit auf. Das Wasser trieb herein und durchnässte sie. Dyer quiekte hilflos und sprang zur Seite.

Victoria verbiss sich ihren Lieblingsfluch, packte die Tür und stemmte sie zu. Sie lehnte sich eine Sekunde lang dagegen und unterdrückte die verräterische Erregung, die ihren Magen kitzelte und ihr die Luft abdrückte.

Sie versuchte, sich angemessen über das Wetter zu empören, wie sie es immer tat – es war schließlich wirklich schlecht, redete sie sich unerbittlich ein -, aber der verrückte Wind und der Regen hatten etwas an sich, das einen dunklen Winkel ihrer Seele berührte und in wildes Wirbeln versetzte.

Sie keuchte immer noch von der hastigen Flucht die Auffahrt hinauf, drehte sich um und entdeckte staunend, dass kaum zwei Meter entfernt eine plumpe, ältere Frau stand.

»Verzeihen Sie«, sagte Victoria mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, auch wenn ihr die Sinnlosigkeit des Unterfangens bewusst war.

»Lady Victoria, nehme ich an?«, sagte die Frau, und ihr Gesicht legte sich in tausend Falten, während sie Victoria im Licht der erhobenen Kerze musterte.

Sind bei diesen verfluchten Hinterwäldlern alle blind?, wunderte sich Victoria, während die Frau sie anblinzelte und ein Anflug von Belustigung zurückkehrte. »In der Tat.«

Ihre kühle Antwort stieß auf ein zahnloses Lächeln und freundliche Vertrauensseligkeit. »Seine Gnaden hat Sie nicht so früh erwartet, nicht bevor George heute Abend mit der Kutsche zurückkommt. Wie sind Sie beide hergekommen?« Die Hausangestellte sah sie tadelnd an und nahm ihnen die vom Regen schweren Umhänge ab. »Sie müssen zu Fuß gegangen sein, so nass, wie Sie sind. Stell man sich das vor! Zwei Ladys, bei diesem Wetter zu Fuß...«

Victoria zwang sich zu lächeln. »Ich versichere Ihnen, Madam, das war nicht unsere Idee. Dieser Pförtner...« Sie hielt inne und suchte nach einer zivilisierten Möglichkeit, ihre Antwort zu formulieren.

Die Frau schüttelte nur den Kopf und schnalzte mit der Zunge. »Dieser Trottel. Silas hat wieder eins von seinen kleinen Spielchen gespielt, fürchte ich. Bleiben Sie, wo Sie sind, meine Liebe, ich bin gleich wieder da.« Sie wackelte, immer noch raunzend und seufzend, mit ihrer Kerze davon.

Victoria nutzte die Gelegenheit, um sich umzusehen. Ein riesiger unbeleuchteter Raum erstreckte sich vor ihr, zweifelsohne der einstige Empfangssaal des Herrenhauses. Das graue Licht, das durch die schmutzigen, mit Mittelpfosten versehenen Fenster drang, schaffte es kaum, die tiefen Schatten zu durchdringen, und die Scheiben bebten in den Rahmen, als über ihnen der nächste Donnerschlag dröhnte. Altertümliche moderige Wandbehänge bewegten sich in der stetigen Zugluft, die durch den Raum wehte, wie lebendige Wesen, und in den dunklen Nischen der Decke flatterten enorme Spinnweben an die schwarzen Dachbalken.

»Was für ein Ort, Mylady! Lässt einen kalt erschaudern, wirklich«, flüsterte Dyer und sah sich mit gerecktem Hals in der Halle um.

Victoria schüttelte die Kälte ab, die in ihrem Nacken prickelte, und antwortete so sachlich wie möglich. »Das ist einfach nur ein alter, heruntergekommener Haufen Steine. Sie brauchen keine Angst zu haben.«

»Gewiss, Mylady«, murmelte Dyer, aber sie schien nicht überzeugt zu sein.

Victoria konnte es ihr nicht verübeln. Dieser Ort hatte etwas entschieden Beunruhigendes an sich.

Victoria sah die Flamme der Kerze schon durch den dunklen Gang hüpfen, bevor sie die rundliche Gestalt der zurückkehrenden Dienstbotin ausmachen konnte.

»Also dann«, sagte die alte Frau freundlich lächelnd, wobei ihr nettes, erfreutes Gesicht im bizarren Kontrast zu ihrer Umgebung stand. »Wenn Sie mir folgen würden, Seine Gnaden erwartet Sie im Teak-Salon.«

Die Frauen gehorchten wortlos. Dyer folgte ihrer Herrin so dichtauf, dass sie ständig gegen Victorias Reifrock stieß. Die Dienstbotin führte sie in den Korridor zurück, aus dem sie selbst gerade gekommen war, dann eine enge Treppe hinauf, durch eine Reihe von Räumen und durch ein Labyrinth von Gängen, wobei sie die ganze Zeit plapperte. »Es ist großartig, wieder einen jungen Lord im Haus zu haben – nicht dass Seine Gnaden nicht großartig gewesen wären, ich meine natürlich den alten Herzog -, aber es ist einfach nicht dasselbe, verstehen Sie? Vorsicht bei der vierten Stufe, die ist locker. Und was für eine angenehme Ausstrahlung er hat, so königlich und so erhaben, ganz und gar nicht wie...« Sie hielt mit einem überraschend mädchenhaften Kichern inne. »Aber wir dürfen nicht schlecht von den Toten reden. Nicht dass Seine Gnaden – ich meine den neuen Lord – nicht so heißblütig wäre, wie ein junger Mann es sein soll. Sicher nicht. Er wird hier bestimmt auch Feste geben, sobald die Halle kein Trümmerfeld mehr ist. Dieser Verfall! Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch erleben muss! Wer weiß schon, was diese Reformer vorhaben – erst den Getreidezoll abschaffen, dann die neuen Wahlbezirke und die Reformgesetze – was kommt als Nächstes, frage ich Sie?«

Sie blieb stehen, drehte sich abrupt um und fixierte Victoria mit derart stechendem Blick, dass diese zwinkerte und im Geiste das Gesagte durchging, um eine passende Erwiderung zu finden. Aber bevor sie noch antworten konnte, hatte sich die alte Dienstbotin weggedreht, fing wieder zu plappern an und führte sie einen breiten, marmorgepflasterten Flur entlang.

Victorias Zorn, der eine Zeit lang der Verwunderung über die Räumlichkeiten gewichen war, kehrte mit voller Wucht zurück. Wie konnte der Herzog es wagen, sie wie einen Lakaien in sein heruntergekommenes Herrenhaus zu beordern, wo sie vom Pförtner brüskiert und von einer Dienstbotin empfangen wurde? Sie würde ihm ordentlich die Meinung sagen...

Oder besser nicht, machte sie sich resigniert klar. Wenn sie sich nicht zivilisiert ausdrückte, wie sehr sie auch provoziert wurde, hätte sie gar nicht erst zu kommen brauchen.

»Da wären wir«, sagte die alte Frau endlich und blieb vor einer Tür stehen. »Der Teak-Salon.« Sie machte die Tür auf und trat zur Seite, um die Damen durchzulassen.

Victoria trat als Erste ein. Obwohl sich ihre Augen auf dem Flur an die Dunkelheit gewöhnt hatten, war der Duke nicht mehr als ein dunkler Schatten in einem Sessel vor dem Kamin. Ein vager Umriss, der sich vor dem heißen Glutschimmer der Kohlen abzeichnete. Sie hörte Röcke rascheln und spürte am Arm eine nervöse Bewegung, als Dyer nach ihr den Raum betrat.

»Lady Victoria Wakefield!«, verkündete die Dienstbotin theatralisch und überflüssigerweise, wie Victoria mit trockenem Humor feststellte. Sie bezweifelte, dass der Herzog am heutigen Tag noch andere, fremde Besucher erwartete.

Victoria holte Luft und setzte zu ihrer vorbereiteten, versöhnlichen Begrüßungsrede an, doch der Mann fing zu sprechen an, bevor sie noch den Mund aufbekam.

»Danke, Mrs. Peasebody. Sie dürfen gehen. Und nehmen Sie Lady Victorias Anstandsdame mit. Sie wird hier keine brauchen.«

Der Klang seiner tiefen, volltönenden Stimme brachte Victoria ins Stocken. Irgendwie hatte sie etwas anderes erwartet – eine reizbare, hochmütige Stimme oder ein nasales Gequengel -, aber nicht dieses unerschütterliche Selbstbewusstsein, das aus jeder samtenen Silbe drang. Die Tür fiel ins Schloss, und Victoria stellte fest, dass Dyer, ohne auf Erlaubnis zu warten, mit der Dienstbotin verschwunden war. Victoria unterdrückte einen irrationalen Anflug von Wut.

Sie spürte, dass ihr die Initiative entglitten war, also sammelte sie all ihren Gleichmut, schlenderte zum nächstbesten Sessel und setzte sich, ohne abzuwarten, dass der Duke ihr einen Platz anbot. Schließlich war er nicht aufgestanden, als sie hereingekommen war, also gab es keinen Grund, anzunehmen, dass er plötzlich anfangen würde, den aufmerksamen Gastgeber zu spielen.

Sie hatte vorgehabt, den Herzog zu besänftigen und seinem Ego zu schmeicheln, aber nun überdachte sie ihren Plan eilig. Raeburn war vielleicht wirklich so arrogant, wie die Hasstiraden ihres Bruders es verhießen, aber seine Vorbereitungen waren von einer Gerissenheit, die sie zögern ließ. Er hatte alles getan, was er konnte, damit sie sich wie ein Eindringling fühlte. Er hatte die Szene sorgsam inszeniert und sie sogar ihrer Begleiterin beraubt, kaum dass sie durch die Tür gekommen war. Hätte Victoria auf Dyers Unterstützung vertraut, die schnelle Entlassung der Kammerzofe hätte sie sehr allein und verletzlich zurückgelassen.

Nun, sie war nie der zerbrechliche Typ gewesen, aber der Duke hatte etwas... Beunruhigendes an sich. Er verströmte von seinem dunklen Platz in der Ecke aus eine reservierte Wachsamkeit, eine Art von Präsenz, die sie erzittern ließ.

Victoria saß auf ihrem kompliziert verschnörkelten Stuhl und verzog den Mundwinkel zu jenem Ausdruck von mildem, unverbindlichem Interesse, den sie schon seit langer Zeit beherrschte. Sie hegte kaum Zweifel, dass der Herzog im trüben Licht des Feuers ihr Gesicht sehen konnte; er hatte die Begegnung sorgsam vorbereitet, um ja keine Unsicherheit aufkommen zu lassen, wer hier Herr der Lage war.

Er schien zu erwarten, dass sie das Schweigen brach, aber sie hatte ein armseliges Blatt und würde sich erst in die Karten sehen lassen, wenn sie dazu gezwungen war, also wartete sie ab, dass er die Geduld verlor und zu sprechen anfing.

Byron Stratford, Duke of Raeburn, betrachtete die Frau amüsiert und drehte langsam ein Glas Scotch in seinen Fingern. Sie war nicht das, was er erwartet hatte – nach ihrem Brief zu schließen nicht und aus der Bekanntschaft mit ihrem Bruder erst recht nicht. Wo Gifford dunkel und verwegen war, war sie hell und unelegant; wo er dandyhaft war, war sie nüchtern bis zur Strenge; wo ihn die Aura des Extravaganten umwehte, schien sie fast verbissen beherrscht. Er hatte von der Schwester des ungestümen Viscounts eine aufgebrachte Tirade erwartet, aber als sie den Raum betreten hatte, hatte er begriffen, wie lachhaft es gewesen war, sich von ihr etwas Derartiges vorzustellen.

Er hatte vermutet, Lady Victoria sei jünger als ihr Bruder, aber sie schien mindestens ein halbes Dutzend Jahre älter zu sein. Er hatte sie für unbesonnen gehalten, weil sie seine halb scherzhafte Einladung angenommen hatte, aber jetzt verstand er, warum sie sich keine Sorgen wegen des Skandals gemacht hatte. Jedes Detail wies sie als respektable alte Jungfer aus, von ihrem festen hellblonden Haarknoten, dem affektierten hochnäsigen Lächeln bis zu ihrem schrecklich unvorteilhaften Reisekleid. Nein, sie war über jeden Verdacht erhaben.

Er nahm einen Schluck von seinem Scotch und genoss es, wie er langsam die Kehle hinunterlief. Er würde sehr viel Freude daran haben, mit ihr zu spielen – sie, falls möglich, zu provozieren, bis sie die eiserne Selbstkontrolle vergaß und sich als die heißblütige Wakefield zeigte, die sie unter der kühlen Fassade immer noch sein musste. Und dann würde er sie mit einer gleichgültigen Handbewegung Raeburn Courts verweisen und sie stotternd stehen lassen, während man sie fortscheuchte. Er ertränkte einen Anflug von schlechtem Gewissen mit einem neuerlichen Schluck Scotch. Er war zu alt und zu zynisch für moralische Bedenken, und abgesehen davon machte ihre Herkunft sie schuldig. Es fiel schwer zu glauben, dass sie mit ihrem Bruder den Namen teilte, nicht aber den Charakter – beziehungsweise dessen Fehlen.

Sie schien nicht geneigt, das Schweigen zu durchbrechen, also räusperte er sich.

»Meine liebste Lady Victoria«, sagte er in beleidigend vertraulichem Tonfall.

Sie zog die Brauen zusammen, und er lehnte sich in Erwartung einer selbstgefälligen, beleidigten Erwiderung zurück.

»Mein liebster Duke«, antwortete sie stattdessen mit einer kehligen Stimme, die mindestens doppelt so suggestiv wie seine war und ihm, ohne den Verstand zu konsultieren, direkt in die Lenden schoss.

Byron fuhr kerzengerade hoch, bevor er sich noch bremsen konnte. Sein Interesse war entfacht, und es war eine sehr lange Zeit her, seit er so empfunden hatte. Lust, ja; ein Mann seines Alters konnte sich nicht den wohlverdienten Ruf erwerben, ein zügelloser Lebemann zu sein, ohne oftmals Lust zu empfinden – und diesem Drang auch des Öfteren nachzugeben. Aber das hier war etwas anderes. Das hier war echtes Interesse. Er war mittlerweile so abgestumpft, dass er fast vergessen hatte, wie es sich anfühlte.

»Ich vermute, ich muss Ihnen nicht erklären, weswegen wir uns hier treffen«, murmelte er und studierte die Lady eingehend. Lag da eine zarte Röte auf den farblosen Wangen, fast unsichtbar im trüben Licht der Kohlen? Er probierte es aus. »Zusammen. Allein.«

Die Röte vertiefte sich. Es war kein Zornesanflug, obwohl er auch davon eine Spur entdeckte, jetzt, wo er genauer hinsah. Es war die absolut körperliche, lüsterne Reaktion auf seine Andeutungen, das langsame Ausbreiten von Hitze, die sich vom Rand des züchtigen Kleiderkragens bis zum Haaransatz zog. Nicht nur ihre Stimme strafte die prüde Fassade Lügen.

»Eine solche... Taktlosigkeit ist schwerlich nötig«, sagte sie. Ihre ungewöhnlich hellblauen Augen flackerten blind über sein Gesicht. »Euer Gnaden«, setzte sie, wie einen nachträglichen Einfall, hinzu.

Sie faszinierte ihn mehr und mehr. Er beugte sich in seinem Sessel nach vorn. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie kommen würden«, hörte er sich eingestehen.

Lady Victoria schnaubte, ein sonderbar gekünstelter Laut, wenn eine derart samtene Stimme darauf folgte. »Natürlich nicht. Deshalb bin ich ja hier.« Sie setzte sich tiefer in den Stuhl zurück und entspannte sich ein wenig.

Katzenhaft, geschmeidig und befriedigt, dachte Byron. Sie gräbt sich für die Schlacht ein. Er zog die Augenbrauen zusammen und beschloss, die Taktik zu wechseln und ungehobelt loszuschlagen. »Ich habe Ihnen nichts versprochen.«

»Was genau das ist, was Sie bekommen werden, wenn Sie Ihren törichten Plan weiterverfolgen.« Sie hatte weder die Stimme erhoben, noch klangen ihre Worte scharf, doch Byron hörte unter dem Samt den Stahl heraus.

Die Katze hat Krallen, registrierte er sonderbar erfreut. »In welcher Hinsicht?«

Lady Victoria lächelte langsam, nicht jenes überhebliche Lächeln, das ihr bis jetzt im Gesicht geklebt hatte, sondern ein aufrichtiges, wenn auch maliziöses Lächeln.

Es verwandelte sie abrupt und besorgniserregend. Trotz der boshaften Note erhellte das Lächeln ihr Gesicht und tilgte die harten, wenig schmeichelhaften Züge. Wäre es ein glückliches Lächeln gewesen, Byron hätte Victoria beinahe... schön gefunden. Der Gedanke überraschte ihn. Er hatte seine Zuneigung immer demokratisch verteilt, hatte mit den Schönen und den Hausbackenen geschlafen, je nach Stimmung, aber er hatte sich immer seines feinen Sinns für Ästhetik gerühmt, wenn es darum ging, den objektiven Wert zu beurteilen. Lady Victoria war modisch groß, ja, aber ihr Haar war glatt und blass und ihre Figur – er runzelte die Stirn. Eingezwängt in dieses grässliche Kleid und ein mutmaßlich ebenso grässliches Korsett, ließ sich über ihre Figur nur sagen, dass sie schlanker war, als es Mode war. Doch aus irgendeinem Grund widerte ihn der Gedanke an ihre schrecklichen Unterkleider nicht an, sondern ließ ihn perverserweise neugierig werden.

Sie lachte auf, ein harter, gekünstelter Laut – er war überzeugt, dass ihr richtiges Lachen so üppig und voll wie ihre Stimme klang. Sie bog dabei den Kopf nach hinten und sah ihn durch blonde Wimpern hindurch aus Schlitzaugen an.

»Mein Bruder hat kein Geld«, sagte sie einfach so. »Überhaupt keines. Vater hat ihm diesen Monat den Hahn zugedreht. Wenn er auch nur die geringste Summe will, muss er auf Rushworth bleiben.«

Byron seufzte, als sei er enttäuscht, und ließ wieder Schweigen einkehren. Die Frau rührte sich nicht – sie zuckte nicht einmal. Sie ließ einfach nur die Sekunden verstreichen, während ihre Augen hinter dem Wimpernkranz hin und her wanderten, als suche sie in der Dunkelheit nach seinem Gesicht. Er beobachtete sie, folgte mit dem Blick der festen Linie ihres Kinns, studierte den Schatten, den ihre schmale, fein geschnittene Nase auf die Wange warf. Er verspürte einen unerwarteten Anflug von Besitzeifer, als sei sie ein exotisches Puzzlespiel oder ein kryptisches Geheimzeichen, das er besitzen und enträtseln wollte.

Schließlich sagte er etwas. »Ich müsste eigentlich erwidern, wie bedauerlich, aber danach ist mir nicht. Das ist genau das, was ich erwartet hatte.« Er pausierte, um seine Worte wirken zu lassen. »Das ist genau das, was ich erhofft hatte.«

Lady Victoria erstarrte. Na also, endlich eine Reaktion! »Was meinen Sie damit?«, wollte sie wissen. Ihre Stimme hatte die Beherrschtheit verloren, und Byron war erfreut, dass sie sich genauso köstlich anhörte wie zuvor, als sie absichtlich gestichelt hatte.

»Meine liebe Lady Victoria, ich meine genau das, was ich gesagt habe.« Er gestattete es sich, etwas von der Befriedigung, die er empfand, in seine Stimme zu legen. »Es hätte mich enttäuscht, wenn Gifford seinen Verbindlichkeiten nachgekommen wäre.«

Jetzt machte sie ein finsteres Gesicht. Byron empfand das, verglichen mit der desinteressierten Maske, als eine Verbesserung, auch wenn es natürlich nicht mit dem flüchtigen Versprechen ihres Lächelns mithalten konnte. »Sie wollen, dass man ihn ins Gefängnis wirft?«

»Ein zukünftiges Mitglied des Oberhauses im Schuldturm? Ich bezweifle, dass das möglich wäre. Aber die Demütigung … ja, ich will Ihren Bruder eine Demütigung erleiden sehen, die so groß ist, dass sie seine ganze Linie befleckt – bis in die siebte Generation.« Er gestattete sich ein Lächeln und erfreute sich an der ein wenig blasphemischen Vorstellung, sich in die Rolle des gerechten Gottes aufzuschwingen.

Lady Victoria schien allerdings nicht erfreut zu sein. Lady Victoria sah aus, als hätte sie ihn am liebsten erdrosselt. »Warum?«, fragte sie, die Stimme tief und angespannt vor unterdrückter Wut.

Die Frage beraubte Byron der Befriedigung, ihre Reaktion zu genießen. »Weil er sich etwas genommen hat, das mir gehört hat.« Seine Worte waren bitter wie Galle. Er spuckte sie ihr förmlich entgegen und wusste nicht, weshalb er ihr eine Antwort gab, wo sie doch gar kein Anrecht darauf hatte – und auf die Wahrheit erst recht nicht. Aber was spielte das für eine Rolle? Was konnte sie schon tun? Sie war schwerlich in der Lage, aus ihren Erkenntnissen einen Vorteil zu schlagen. Dennoch, die Wunde schmerzte immer noch, auch nach drei Jahren. »Weil er es kaputtgemacht hat, und als er fertig war, dachte er, ich würde es zurücknehmen, verunstaltet und ruiniert. Und dann hat er so getan, als habe er es nie angerührt.«

Lady Victorias Augen weiteten sich vor Erstaunen, und er bezweifelte, dass es gespielt war. »Eine Frau«, keuchte sie.

»Ja. Eine Frau. Ein armseliges wimmerndes Ding, aber ich wollte sie. Gifford wollte sie auch, aber nur als Spielzeug. Ehefrau eines künftigen Herzogs oder Geliebte eines Grafensohns. Gifford hat es so einfach aussehen lassen, da bin ich sicher.« Missgeburt. Abscheuliches Monstrum. Er wusste, dass Gifford ihn so genannt hatte, als er Leticia den Hof gemacht hatte; was Gifford in seinem süßen Werben noch alles gesagt hatte, konnte Byron nur ahnen. »Und jetzt nehme ich Rache. Aber noch lieber als ein Pfund seines Fleischs ist mir eine Tonne seines Stolzes.«

Sie schwieg eine lange Zeit. Ihr Gesichtsausdruck war unnatürlich reglos und so perfekt beherrscht, dass er ihm nichts entnehmen konnte. Endlich sagte sie etwas, wobei ihre Augen in der Dunkelheit irgendwie die seinen gefunden hatten. »Also haben Sie mich hergeholt, um mit der Demütigung zu beginnen. Ihren Racheakt in Gang zu setzen.« Sie legte den Kopf schief, als warte sie auf eine Antwort. Er sagte nichts; die Antwort war offensichtlich. »Aber Sie scheitern bereits.« In ihre Stimme hatte sich eine Schärfe geschlichen, hart, zynisch und spöttisch. Byron erkannte schlagartig, dass dies der Tonfall einer Frau war, die zu viel wusste, zu viel gesehen hatte und schon vor Jahren ihrer Illusionen beraubt worden war. Sie war keine verbitterte, vertrocknete alte Jungfer. Auch keine übersättigte Intellektuelle. Sie war eine Beobachterin, die ihr Leben lang im Schatten gesessen hatte, so wie er jetzt im Schatten saß, unbehelligt, wachsam, richtend. Fällte sie gerade ihr Urteil über ihn? Die Vorstellung war vage beunruhigend.

Sie fuhr mit einem winzigen Schnauben fort: »Ein Bruder müsste sich um seine Schwester sorgen – ihre Probleme, ihren Ruf, ihr Wohlbefinden. Er müsste bestürzt darüber sein, wie Sie mich behandeln. Er ist es nicht. Und was den Rest angeht? Jack wird sich nach Paris, Neapel oder Vevey flüchten, sobald er meinen Vater zum Einlenken überredet hat, und wird dort in ausschweifender Armut leben, bis er erbt. Da er sich nicht um seinen Ruf schert, werden ihm vorübergehend nur jene Unannehmlichkeiten zusetzen, die die Armut mit sich bringt.«

Die Worte, die da aus ihrem Mund drangen, schienen einer Farce zu entstammen. Taub für Beleidigungen, unempfindlich gegen verletzten Stolz, blind für Degradierung... Konnte es einen solchen Mann geben? Gifford hatte auf dieser Welt alles, was Byron sich je gewünscht hatte. Anstatt in einem schwarzen Umhang am Rande der aristokratischen Welt umherzuschleichen, durfte Gifford im Glanze der Gesellschaft baden. Gifford lächelte in der Gewissheit, akzeptiert zu werden, ja sogar bewundert, während Raeburns Exzentrik nur seines Titels wegen toleriert wurde. Und wenn Raeburn drohte, ihm all das wegzunehmen, dann verkündete Giffords eigene Schwester kühl, es werde ihn nicht stören? Byrons eigener verletzter Stolz stach ihn so sehr, dass er den Schmerz förmlich schmecken konnte.

Aber Byron spürte durch Mark und Bein, dass sie die Wahrheit sprach. Der einzige Trost – ein kleiner nur – war, dass Gifford, falls der Racheakt fehlschlug, eine gute Investition darstellte, genau wie das halbe Dutzend anderer junger Dandys, deren Schuldscheine sein Mittelsmann zu Schleuderpreisen aufgekauft hatte. Aber Byron konnte nicht hinnehmen, dass er möglicherweise gescheitert war – noch nicht. Diese Rache war vielleicht nie mehr als ein Wunschtraum gewesen, aber wenn, dann war es ein süßer.

»Warum sind Sie dann hier?«, wollte er wissen und widerstand dem Drang, ihr das selbstgefällige Lächeln aus dem Gesicht zu schütteln. »Vergöttern Sie Ihren Bruder sosehr, dass Sie einen Namen reinwaschen wollen, den er gar nicht zu schätzen weiß?«

»Vergöttern? Wohl kaum. Er hat mir Kröten ins Bett gesteckt, als wir beide noch Kinder waren.«

»Warum dann?«, wiederholte er, aufrichtig verblüfft.

Sie antwortete nicht auf die Frage, ihr Gesichtsausdruck war so reglos, als hätte er nichts gesagt. Sie war eine Fremde, aber er tastete sich vorsichtig nach einer Antwort vor, als hätte er sie sein Leben lang gekannt.

»Weil Sie selbst es sind, die die gesellschaftliche Ächtung fürchten«, sagte er langsam. »Sie sind nicht Giffords wegen hier, sondern Ihrer selbst wegen.«

Sie runzelte die Augenbrauen, und er sah, dass er einen Treffer erzielt hatte. »Ich tue es meiner Familie wegen.«

»Natürlich. Wie selbstlos, den Ruf Ihrer Familie zu retten – und Ihren eigenen gleich mit.«

»Was wissen Sie schon von meinen Beweggründen?« Ihre Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, und ihr Tonfall nahm eine bedrohliche Härte an.

Byron entspannte sich, je mehr sie die Beherrschung verlor. Er reimte sich eine Geschichte zusammen, beobachtete ihre Reaktion und brachte sie in Form. »Und was wissen Sie von mir? Gifford und ich waren einmal Freunde. Er hat mir von Ihnen erzählt und sich gebrüstet, dass Sie alles für ihn tun würden. Ich habe insgeheim Sie für die Klügere von Ihnen beiden gehalten, all diese unauffällige Kraft, mit der Sie die ganze Familie im Griff haben. Jetzt sehe ich, dass meine Einschätzung nicht verkehrt war. Wie Gifford es gesagt hat, Sie würden alles für ihn tun – falls es auch Ihre eigene Haut rettet oder Ihren Interessen dient.« Er zielte mit seinen Worten wie mit einer Waffe. »Sie sind selbstsüchtig, meine liebe Lady Victoria, und das wissen wir beide.«

Lady Victorias Gesicht war mit jedem seiner Worte bleicher geworden, und als er geendet hatte, war sie weiß wie Papier und zitterte vor Wut. Sie sprang auf und starrte ihn böse an, die blauen Augen silbrig blitzend. »Sie hatten offenkundig nie die Absicht, einen Kompromiss zu erzielen, und ich werde keine Sekunde länger hier sitzen bleiben und mich von Ihnen beleidigen lassen. Falls es wirklich mein eigener Stolz ist, den ich zu retten wünsche, dann gehe ich jetzt besser. Guten Tag, Sir.« Sie machte mit unnatürlich geradem Rücken auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.

Weg von ihm.

Der Gedanke missfiel ihm, und als sie nach dem Türknauf griff, rief er ihr intuitiv hinterher, um sie aufzuhalten.

»Sie sind noch nicht entlassen!«

Sie zögerte, Wut und Kraft spannten ihre Muskeln. Er konnte es durch den ganzen Raum hindurch spüren, wie sie darauf wartete, dass er ihr einen Grund zum Bleiben gab. Es traf ihn wie ein Schlag und drang durch Lungen und Magen in seine Lenden. Spürte sie es auch? Diese sonderbare Faszination, die sie beide verband? Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er sagen sollte, und suchte nach irgendetwas, um sie aufzuhalten, bis er wieder klar denken konnte.

»Wir haben Sturm«, sagte er und gab seiner Stimme einen lässigen, sachlichen Ton. »Die nächste Postkutsche fährt nicht vor morgen.«

»Dann werden Sie mir Ihre Kutsche leihen, da bin ich sicher«, erwiderte Lady Victoria eisig, wobei sie sich zum Zeichen ihrer schicklichen Entrüstung noch gerader aufrichtete, falls das überhaupt möglich war. Sie drehte den Türknauf.

»Wenn ich Sie wäre, hätte ich es nicht so eilig, zu gehen«, versuchte er Zeit zu gewinnen, während ihn eine bizarre Verzweiflung überkam.

»Ach?« Ihr Tonfall war desinteressiert, aber die Hand auf dem Türknauf erstarrte, auch wenn sie ihn nicht losließ. Von hinten konnte nicht einmal die Kontur des unvorteilhaften Korsetts die Anmut ihrer geschmeidigen Gestalt verbergen, den ungewollten Reiz im Schwung ihres Nackens.

Das züchtige Kleid und der strenge Haarknoten ließen ihn wütend werden. Er betrachtete sie als Barriere, die ihn hinter ihrer altjüngferlichen Verteidigungslinie hielt. Sie dachte, sie könne ihn so einfach besiegen? Sie würde gleich sehen, was ihre Sittsamkeit wert war. Er hatte die Chance auf Vergeltung eingebüßt – hätte er nur gewusst, dass sie schon vertan gewesen war, bevor er angefangen hatte, sie zu planen. War er so wenig Mann, dass er eine Frau nicht einmal halten konnte? Ein Anflug von Reizbarkeit schärfte seine Stimme.

»Sie wollen, dass ich Ihrem Bruder die Zahlungen erlasse. Unmöglich. Es hat mich zu viel gekostet, diese Schuldscheine aufzukaufen; sie sind eine vielversprechende Investition. Aber das Geld erst einzufordern, wenn er geerbt hat... das wäre nicht so absurd.«

Lady Victoria ließ den Türknauf los, drehte sich aber immer noch nicht zu ihm um. »Was wollen Sie dafür als Gegenleistung?«

Byron verschränkte die Arme vor der Brust. Der Traum von Vergeltung, der ihm noch vor wenigen Minuten so lieb gewesen war, verblasste bereits. Aber wenn er schon keine Rache nehmen konnte, warum sollte er sich dann auch noch die Schwester versagen?

»Sie.«
  



2. Kapitel
 

Victoria wirbelte herum. »Was?«, schrie sie, hin und her gerissen zwischen Belustigung und Wut.

»Sie.« Die Stimme dröhnte aus dem Schatten, als handle es sich um den vernünftigsten Vorschlag der Welt, und überzeugte sie beinahe. Sie zitterte plötzlich. Der Herzog war zweifelsohne ein gefährlicher Mann.

»Euer Gnaden, ich bin kein Handelsgut.« Sie hatte forsch und entrüstet klingen wollen, doch die Worte entglitten ihr und kamen in einem einladenden Tonfall heraus, als warte sie nur darauf, überredet zu werden. Sie verfluchte ihre Zunge, die sie wie eine eingeschüchterte, naive Sechzehnjährige klingen ließ und nicht wie eine desillusionierte Frau von zweiunddreißig. Sie hatte schon früher mit unliebsamen Verehrern zu tun gehabt. Das hier war auch nichts anderes, und auch wenn es absurd war, jemandem ihres Alters eine Liaison anzutragen, konnte sie sein Ansinnen nicht anders verstehen, wie sehr sie es auch drehte und wendete.

Raeburn ließ ein kurzes, bellendes Lachen hören. Sie ballte, zwischen den Falten ihres Rocks versteckt, die Fäuste.

»Jeder hat seinen Preis? Welcher ist Ihrer? Respektabilität? Geld? Macht?« Er schüttelte den Kopf. »Dass die Schulden Ihres Bruders vergessen sind, bis er sein Erbe antritt, könnte für Sie alles drei bedeuten. Das Gesicht wahren, den Verlust kostbaren Kapitals abwenden, zur Retterin werden. Wie viel würden Sie geben, um Gifford zu retten? Sich selbst?«

Sie hatte das verwirrende Gefühl, dass er sie mit Blicken taxierte, jedes stramm verschnürte Detail mit vernichtender Vertraulichkeit studierte, vom Haarknoten bis zu den praktischen halbhohen Stiefeletten, dass er darunter sah – mehr noch, sogar hindurch -, bis in die Seele jener windverrückten Frau, die den stickigen Empfangszimmern und Salons Rushworth Manors entflohen war, um über die entlegensten Felder ihrer Pächter zu galoppieren. Immer noch mehr Ungehörigkeiten, sagte sie sich, doch etwas ließ sie die Zunge im Zaum halten, während er sinnend und zielsicher fortfuhr.

»Ich glaube, Sie bezahlen schon längst mit Ihrem Körper und betrügen sich jeden Tag selbst, wenn Sie sich in Ihr unsägliches Korsett und Ihre hochgeschlossenen Kleider zwängen.« Seine Stimme senkte sich schmeichelnd. »Alles, worum ich bitte, ist eine Woche – eine einzige Woche mit einer anderen Art des Selbstbetrugs. Und wer weiß? Vielleicht entdecken Sie dabei noch Ihr wahres Selbst.«

»Euer Gnaden!«, keuchte Victoria, aber eher aus Reflex als vor Schreck, denn sie schaffte es nicht, sonderliches Entsetzen in ihre Stimme zu legen. Derartige Ansinnen hatten sie nie wirklich schockiert, aber im Augenblick war sie nicht einmal beleidigt. Wider besseren Wissens zog der mysteriös laszive Duke of Raeburn sie an, und wahnsinnig, wie sein Vorschlag war, erschien er doch eher verlockend als abstoßend. Sie war schließlich hergekommen, um ihrer Familie eine Schmach zu ersparen, und genau das hatte der Duke ihr angeboten. Und der Preis – der Preis war so gering, dass die Bedeutungslosigkeit sie schockierte.

Wann hatte der komplizierte Tanz der Gesellschaftspolitik begonnen, sie zu verdrießen? Seit wann empfand sie ihre Ambitionen, die Grafschaft zu führen, als Einschränkung? Sie hatte ihr ganzes Leben diesem Ziel untergeordnet, und jetzt, da sie es in der Hand hatte, schien es ihr bedeutungslos im Vergleich zu jener ungezügelten, ziellosen Sehnsucht, die sie immer schon in sich getragen hatte. Jetzt kochte die Sehnsucht hoch, und sie stand überwältigt und sprachlos vor ihrem plötzlichen, unbedingten Wunsch nach... Freiheit. Sie schüttelte den Kopf. Es musste der Sturm sein, der ihre Unbändigkeit anstachelte, der Jahre an Erfahrung fortwehte und ein Ungestüm freisetzte, das sie mit ihrer Jugend begraben geglaubt hatte.

Raeburn sprach weiter, senkte verführerisch die Stimme. »Überlegen Sie. Eine Woche, und ich werde Gifford gestatten, mich nach Belieben zu bezahlen, sobald er geerbt hat. Sie kehren als Heldin zurück, und keiner außer uns beiden wird je von dem Handel erfahren.«

»Und wie viel von dieser Woche wird Ihnen gehören?« Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie über sein absurdes Angebot nachzudenken schien, welche wahnhaften Begierden auch immer durch ihre Adern pochten.

Raeburn lachte vollmundig. »Jeder Moment wird mir gehören, aber falls Sie sich fragen sollten, wie viel Zeit Sie in meinem Bett verbringen werden, dann lautet die Antwort, so viel ich will.«

Victoria versuchte die Hitze zu unterdrücken, die ihr ins Gesicht stieg. Der unverhohlene Hunger in seiner Stimme ließ ihren Bauch und das, was darunter lag, reagieren und regte ihren Verstand und ihre Fantasie an. Sie versuchte das ruchlose Verlangen zurückzuhalten, das ihr einreden wollte, die Gelegenheit beim Schopf zu packen – nicht ihres Bruders Jack oder Rushworths wegen, sondern ihretwegen. Wie würde es sich anfühlen, wenn der Duke sie berührte? Wie würde es sich anfühlen, nach so langer Zeit wieder in den Armen eines Mannes zu liegen? Obwohl er im Ruf stand, ausschweifend zu sein, hatte sie nie flüstern hören, dass ein Techtelmechtel mit dem Raeburn je nicht erfreulich gewesen wäre, und sie hatte sich sicher ein paar Freuden verdient, an die sie in ihren alten Tagen zurückdenken konnte. Das sagte sie sich jedenfalls, und ihre zynischen Überlegungen hatten nichts damit zu tun, dass ihr der Herzschlag laut in den Ohren dröhnte.

Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, erinnerte sie sich und verdrängte die Wärme und die Rastlosigkeit, die sie überkommen hatten. Aber was, wenn sie, nur für eine Woche, die Alternative erproben konnte? Sie zählte die Tage, die seit ihrer letzten Monatsblutung vergangen waren; selbst wenn sie siebzehn gewesen wäre, hätte kaum die Chance bestanden, schwanger zu werden. Nicht dass eine Siebzehnjährige irgendetwas vom Tagezählen gewusst hätte. Sie jedenfalls nicht.

Sie kannte die Gefahren und den Lohn dessen, was der Herzog ihr anbot – sie konnte es sauber und ordentlich vor sich ausbreiten und die Vorteile abwägen, die jeder der beiden Wege hatte. Dennoch zögerte sie, denn wie sollte sie die sonderbaren gemischten Gefühle bewerten, die trunken durch ihren Verstand tanzten?

»Kommen Sie, meine liebe Lady Victoria«, schaltete der Duke sich ein. »Haben Sie keine Angst. Ich beiße nicht.«

Das entschied alles. Auch wenn sie sein Gesicht nicht sehen konnte, dieses herablassende ironische Amüsement in seiner Stimme war unmissverständlich. Er wollte sie zum Zeitvertreib verführen und würde sie insgeheim verspotten, während er einer naiven, alternden Jungfer die geheimen Mysterien der Liebe enthüllte. Ihr Trotz flammte auf. Er sollte sie haben und sie ihn, in Ordnung. Und dann würden sie schon sehen, wer mehr erstaunt war. Sie hob trotzig das Kinn und versuchte im Dunkeln seine Augen zu finden.

»Zeigen Sie sich«, befahl sie.

Raeburn rührte sich lange Zeit nicht, und sie fürchtete schon, er werde sein Angebot zurücknehmen. Dann stand er langsam auf und trat ins Licht, seitlich zum Feuer gedreht, wo das trübe Licht der Kohlen seine Gesichtszüge erhellte.

Der erste Eindruck war schiere Größe. Der Herzog war zwar nicht der größte Mann, den sie je gesehen hatte, auch nicht der kräftigste, aber seine Präsenz erfüllte den Raum, so dass er in einer Weise aufragte, wie es ihr größer gewachsener Bruder nie vermocht hätte. Sie richtete sich reflexhaft auf und sah ihm geradewegs in die Augen.

Aus seiner bemerkenswerten Stimme zu schließen, hatte sie gleichermaßen eindringliche Augen erwartet – ein strahlendes Blau oder ein Smaragdgrün, vielleicht noch ein stählernes Grau. Aber dem war nicht so. Seine Augen waren von einer gedämpften, schlammigen Farbe, braun oder moosgrün oder irgendwo dazwischen, und einen Moment lang war sie beinahe enttäuscht. Doch dann zog er eine Braue hoch, forderte ihren kühnen Blick heraus, und ein herber, glimmender Humor erhellte seine Augen. Victoria wusste jetzt, dass eine atemberaubende Farbe nur oberflächliches Beiwerk gewesen wäre, das von der kontrollierten Kraft ablenkte, die jede Faser seines Körpers durchdrang.

Sein Gesicht war kühn und markant – fast schon ungehobelt, als habe man es blind aus Stein gemeißelt -, aber der Mangel an patrizierhafter Zierlichkeit machte ihn nicht unattraktiver. Wie alt er war, ließ sich schlecht schätzen; sicher jünger, als die raue Gesichtshaut es vermuten ließ. Er war nicht von jugendlichen Aknenarben gezeichnet, sondern von einer tieferen Verwitterung, als habe er jahrelang mit ungeschütztem Gesicht in Wind und Sonne gestanden. Dazu eine breite Stirn, ein massives Kinn und ein Körper, der gleichermaßen breit wie sehnig in einem locker fließenden Anzug steckte.

Gewiss, sein Aussehen war ungewöhnlich, aber es war auch einnehmend, als gäbe es zwischen ihnen beiden eine Verbindung, über die seine kleinsten Regungen ihren Körper tief drinnen antworten ließen. Er kam einen Schritt auf sie zu, und Victoria musste sich zusammennehmen, nicht zurückzuweichen. Als er stehen blieb, reckte sie das Kinn vor.

»Finde ich Ihre Zustimmung?«, fragte er. Die weiche Zärtlichkeit seiner Stimme hätte nicht zu seinem herben Äußeren passen dürfen, doch irgendwie verband sie Stärke und Anmut, Kraft und Verführung. Bei diesem Mann konnte Victoria es sich nicht leisten, sich eine Blöße zu geben.

»Es wird reichen«, sagte sie knapp. »Lassen Sie uns einen Vertrag aufsetzen – unterzeichnet und bezeugt -, und die Woche kann beginnen.«

Raeburn sah sie mit undurchdringlicher Miene einen langen Moment lang an. »Einen Vertrag?«, sagte er schließlich. »Wie... vernünftig.«

Er ließ sie mit der Frage, was das nun zu bedeuten hatte, allein und ging zu einem kleinen Schreibtisch. Er entzündete eine Kerze, holte ein Blatt Papier heraus und fing zu schreiben an. Der farblose Federkiel schwang sich kratzend über die Seite. Er hatte den Kopf über das Blatt gebeugt, und über seinen Kragen fiel altmodisch langes Haar. Im trüben Licht ließ sich unmöglich feststellen, ob es schwarz oder lediglich braun war, aber Victoria hegte den einigermaßen aufregenden Verdacht, dass es dunkel wie die Mitternacht war. Worauf ließ sie sich da ein?

Er brachte den Text mit einer schwungvollen Linie zu Ende und löschte die Tinte, bevor er Papier und Kerze zu Victoria trug. Von unten beleuchtet, sah sein Gesicht noch herber und beeindruckender aus, aber sie nahm das Papier ohne jedes verräterische Zittern entgegen.

»Danke, Euer Gnaden.« Sie studierte den Text im flackernden Licht der Kerze. Die Sprache war indirekt genug, die genaue Natur des Handels zu verhüllen, aber doch klar genug, einen Vertragsbruch genau zu definieren.

»Raffiniert«, gestand sie ihm mürrisch zu.

Plötzlich flog die Tür auf, erwischte Victoria von hinten und ließ sie auf Raeburn zustolpern. Er fing sie am Ellenbogen auf und gab ihr Halt, während der Eindringling sich entschuldigte.

»Verzeihung, Euer Gnaden, Mylady. Ich habe Myladys Gepäck ins Einhorn-Zimmer hinaufgebracht, und Euer Gnaden Bestellung ist aus Leeds eingetroffen.«

Victoria drehte sich um und sah sich einem großen, gekrümmten Mann gegenüber, der ein abgetragenes Tweedjackett und um die Beine schlotternde Hosen trug.

»Sie kommen genau richtig, Fane«, sagte der Herzog. »Ich habe hier einen Vertrag, den Sie bezeugen müssen.«

Fane betrachtete Lady Victoria, als verspüre er zum ersten Mal, welche Spannung im Raum lag. »Natürlich, Euer Gnaden.«

Der Herzog zog Victoria geschickt das Schriftstück aus der Hand und geleitete sie, die Hand immer noch an ihrem Ellenbogen, zum Schreibtisch. Sein Griff war weder sacht noch grob, eher fest und beinahe unpersönlich. Er verursachte bei Victoria ein sonderbar entrücktes Gefühl, während er andererseits eine Begierde hervorrief, die aus ihrer Mitte zu Hals und Gesicht hinaufkroch.

Raeburn tauchte die Feder ein, setzte kühn seinen Namen aufs Papier und händigte ihr den Bogen aus, als er fertig war.

Victoria starrte die Zeilen an, die sich über das Blatt zogen. Sobald sie unterschrieben hatte, gab es kein Zurück mehr. Sie dachte an die Berührung von Mund auf Mund, Körper auf Körper und an die Schande, die sie ihrer Familie hierdurch ersparte, durch die größte Torheit, die sie je begangen hatte. Sie presste die Lippen zusammen und setzte mit ihrer präzisen kleinen Schrift schnell ihren Namen unter seinen, bevor sie ihre Meinung noch ändern konnte. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Sie reichte die Feder an Fane weiter, der prompt seine Unterschrift darunter setzte.

»Fertig!«, sagte Raeburn, schnappte sich das Blatt und reichte es mit schwungvoller Handbewegung an Victoria weiter. »Fane, bringen Sie Lady Victoria auf ihr Zimmer.« Er sah sie mit einem wollüstigen Blick an, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte. »Sie sehen wie ein halb ertränktes Kätzchen aus. Ich erwarte Sie zum Abendessen, Mylady – und zwar in besserer Verfassung. Bis dann und Guten Tag.«

Und damit drehte er ihr den Rücken zu und verströmte eine derart barbarische Siegesfreude, dass sich Victoria der Magen umdrehte und sie sich fragte, ob sie ihre Entscheidung noch schneller bereuen würde, als sie es sich vorstellen konnte.

Sie versuchte, den Druck in der Magengegend zu ignorieren, und verließ nach dem dürren Diener das Zimmer. Während sie ihm durch die dunklen Korridore folgte, beschlich sie das Gefühl, dass sich im Raum hinter ihr mehr Unbekanntes verbarg als im ganzen Rest des ausgedehnten, verfallenen Herrenhauses.

 

Als die Tür hinter Fane zufiel, sah Victoria sich in ihrem Schlafzimmer um. Ihre Reisetruhe stand inmitten des Raums, aber weder Dyer noch deren Reisetasche waren in Sicht.

Warum man den Raum das Einhorn-Zimmer nannte, war offensichtlich: ein altertümlicher fantastischer Wandbehang, auf dem grazile Damen und tänzelnde Einhörner zu sehen waren, dominierte die ganze Wand, von der düsteren Decke bis zu den Steinfliesen des Bodens. Victoria dachte fast wehmütig an die neoklassizistische Leichtigkeit Rushworth Manors, die mit Damast ausgeschlagenen Schatzkästchen von Zimmern mit ihren breiten Fenstern. Die Räume, die sie immer als beengend empfunden hatte, erschienen ihr, verglichen mit dieser Zelle, wie der Inbegriff luftiger Grazie.

Der Raum war dunkel und verwinkelt, die grauen Kalksteinwände wurden lediglich von der Tür und einem Schlitz von Fenster unterbrochen. Und das neueste Möbelstück entstammte den Tagen des Sonnenkönigs. Die nicht entzündete Öllampe auf dem Nachttisch war das einzige Zugeständnis an die modernen Zeiten.

Victoria fragte sich, welche Generation der Raeburns den blauen Federbusch für den Betthimmel geordert hatte und welche der Raeburn-Frauen die Blumen und die mythischen Ungeheuer auf die Bettbehänge und die Tagesdecke gestickt hatte. Die Kammer wirkte so düster geheimnisvoll wie der Hausherr, und Victoria fühlte sich plötzlich sehr allein.

Was hielt Dyer so lange auf?

Sie verdrängte die kindliche Wehleidigkeit – eine Wehleidigkeit, in die sich mehr als nur ein Anflug von Angst mischte, wie sie sich eingestand. Es konnte schließlich noch nicht Zeit zum Abendessen sein. Sie würde einfach warten müssen, klammes Reisekleid und dunkles Zimmer hin oder her. Sie hatte zumindest die Öllampe. Hätte man sie hier mit einer Kerze, oder – Gott behüte – einem Sturmlicht oder einer Fackel zurückgelassen, sie hätte vermutlich am Rande eines Nervenzusammenbruchs gestanden, bis ihre Zofe erschien.

Victoria ging zu dem rauchigen Feuer, das im Kamin glomm, zog die Glacéhandschuhe aus und hielt die Hände über die zögerlichen Flammen. Während die Steifheit aus ihren Fingern wich, studierte sie weiter den Raum. Er glich sehr, sehr dem Herzog. Kalt. Bedrohlich. Sonderbar schön...

Die Begegnung war das Verwirrendste, das ihr je widerfahren war. Sie fühlte sich, als tanze sie auf Treibsand Walzer, aber fast wie durch Magie war sie nie wirklich versunken. Glücklicherweise hatte sie ihren ursprünglichen Plan, ihm zu schmeicheln, aufgegeben. Der Herzog wollte keine Unterwürfigkeit; er sehnte sich nach einer Herausforderung. Und sie war mehr als willens, ihm eine zu verschaffen, dachte sie mit frischem Zorn.

Sie seufzte. Der Zorn erstarb, kaum dass er geboren war. Sie hatte ihre Wahl getroffen, und eine Woche in Gesellschaft des Herzogs zu verbringen, erschien ihr immer noch eher reizvoll als abstoßend. Bald würde sie endlich wieder in den Armen eines Mannes liegen, eines Mannes, der allen Gerüchten zufolge wusste, wie man eine Frau verwöhnte. Bei der Vorstellung überkam sie ein Schauer, eine Art unwohler Vorfreude. Sollten diese Gerüchte sich als wahr erweisen... Aber was war mit den anderen? Er war sicherlich sonderbar, und manche tuschelten von einer ererbten Krankheit des Geistes oder des Körpers. Etwas, das nicht mit ihm stimmte und ihn von Geburt an verfolgt und verunstaltet hatte. All das erschien ihr bei weitem zu grotesk und trübsinnig.

Sie wünschte, sie hätte ihn schon früher getroffen, in jenen Tagen, als er die Londoner Salons frequentiert hatte, aber ihre Wege hatten sich nie gekreuzt. Er war mit Lebemännern im Umfeld ihres Bruders unterwegs gewesen, sie hatte fest zu ihren eigenen konservativeren Kreisen gehalten. Doch bis jetzt hatte sie nichts Bedrohlicheres an ihm entdecken können als eine instinktive Arroganz und einen Hang zur Melancholie. Sie fragte sich, ob er je lächelte, wirklich lächelte, und versuchte sich vorzustellen, wie seine breite Stirn sich entspannte und seine wandelbaren Haselnussaugen vor Freude strahlten …

Sie lenkte ihre Gedanken von jenen Pfaden ab, doch sie schlugen schnell andere, fast ebenso beunruhigende Wege ein. Falls dieses Anwesen eines von jenen zerbröckelnden Herrenhäusern war, wie sie in Schauerromanen allgegenwärtig waren, dann würde sie hinter dem riesigen Gobelin mit Sicherheit eine verborgene Tür finden, die zu einem Labyrinth aus geheimen Gängen führte, das sich in die altertümlichen Tiefen der düsteren Festung wand. Sie stand lange Zeit einfach nur da, starrte die Wand an und sagte sich, mach dich nicht lächerlich. Doch ihr Unbehagen wuchs, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als nachzusehen. Sie durchquerte den Raum und kam sich wie eine Närrin vor, während das Klicken ihrer Absätze vom Rippengewölbe der Decke widerhallte. Sie stand vor dem kunstvollen Wandbehang und versuchte, sich einzureden, dass da nichts war. Es war sinnlos.

Seufzend zog sie den Gobelin hoch – und stieß auf eine glatte graue Steinfläche. Sie zog die andere Seite weg – wieder nichts. Kein Türumriss, keine verdächtig tiefen Sprünge, keine sonderbaren Beschläge, keine andersfarbigen Stellen. Nichts als Wand. Halb enttäuscht und halb erleichtert drehte sie sich weg.

Das nasse Kleid, das sie in der formidablen Gegenwart des Dukes vergessen hatte, wurde zunehmend unbehaglich. Was hielt Dyer auf? Victoria betätigte den Klingelzug neben dem Bett und hoffte, er werde ihr eine Zofe holen oder zumindest irgendjemanden aus den Tiefen des Hauses, der ihr beim Umkleiden half.

Sie legte den Vertrag auf den Nachttisch, nahm auf der gepolsterten Fensterbank Platz und wartete. Trotz des nur schwachen Lichts des Kaminfeuers war es schwierig, durch die Reflexionen im Glas nach draußen auf den dunklen, verregneten Hof zu sehen. Sie konnte nur undeutliche Schatten ausmachen – die lange Auffahrt, die am Pförtnerhaus endete, in der Ferne die undeutliche Silhouette des Dorfs und den dunklen Umriss einer fahrenden Kutsche.

Eine Kutsche? Eine Kutsche, die so spät am Tag noch Raeburn Court verließ? Victoria hatte das dumpfe Gefühl, dass es auf eine Weise mit ihr zu tun hatte, die nichts Gutes verhieß. Sie sah zu, wie der Wagen durch das Tor ratterte und auf die Straße nach Leeds einbog.

Es war zu viel der Hoffnung, dass sie den Duke transportierte, der seine Seite des Vertrags aufgekündigt und ihr als Vertragsstrafe den Sieg eingeräumt hatte. Sie wusste nichts von dem Mann, doch Raeburn schien nicht zu bluffen. Er schien eher der Typ zu sein, der noch den letzten Penny aus einem Geschäft holte. Sie legte bei dem Gedanken die Hand auf den Magen und verspürte den gleichen schwindligen Rausch wie damals, als sie auf der Brüstung balanciert und der Wind plötzlich durch die Bäume gepeitscht war oder wenn sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über die Felder galoppiert war. Sie sah trübsinnig zu, wie die Kutsche in der Ferne schrumpfte, verschwand und wieder auftauchte, wo sich die Straße senkte und hob.

Es klopfte leise an die Tür. Victoria fuhr auf und drehte sich vom Fenster weg.

»Herein«, rief sie und setzte sich zurecht.

Sie hatte Dyer erwartet und staunte, als eine junge und hübsche brünette Zofe eintrat. Das Mädchen knickste nervös. »Mylady haben geläutet?«

»Ja... wie heißen Sie?«

»Annie, Mylady.«

»Ja, Annie. Was ist mit meiner Kammerzofe?«

Das Mädchen knickste wieder und schluckte schwer. »Ich dachte, Mylady wüssten es...«

Victoria, deren Nerven bereits angespannt waren, verfiel in Ungeduld. »Sie haben gedacht, ich wüsste was?«, fragte sie warm und sacht, um das nervöse Mädchen zu beruhigen.

Es half nichts. Annie zögerte noch eine Weile, bevor es ihr gelang, mit erstickter Stimme zu antworten: »Myladys Zofe ist auf Befehl Seiner Gnaden abgereist. Sie soll in Leeds auf Sie warten.«

Die Kutsche! Dieser anmaßende, herrschsüchtige Bastard! Victoria schoss herum und starrte durch ihr Spiegelbild aus dem Fenster, doch die Straße zog sich lang und verlassen durch den dunkler werdenden, regnerischen Abend vor ihrem Fenster. Allein!

Es blitzte, und ein Donnerschlag erschütterte ganz in der Nähe den Himmel. Die übertriebene Melodramatik amüsierte sie trotz allem noch, und die Wut, die sie fast schon zu überwältigen gedroht hatte, erstarb zu einem Simmern. Sie drehte sich wieder zu der Zofe um und zog eine Augenbraue hoch. »Ich verstehe. Und wer soll sich jetzt bitte um mich kümmern?«

»Ich, Mylady.« Gerade, dass das Mädchen nicht wimmerte.

Victoria sah es lange an, dann seufzte sie. »Dann kommen Sie, und helfen Sie mir, mich anzukleiden. Und hören Sie auf, so zu zittern. Ich fresse Sie schon nicht bei lebendigem Leib auf.«

Annie sah sie verunsichert an und entspannte sich erst, als Victoria verspätet einfiel, dass sie die Bemerkung nicht, wie beabsichtigt, mit einem tröstlichen Lächeln begleitet hatte, und es ihr gelang, eines aufzusetzen.

»Gewiss«, sagte Annie. »Abendessen ist um neun, Mylady.«

Victorias Lächeln erstarrte, während sie im Fenster ihr bleiches Spiegelbild betrachtete. »Zwei Stunden sind mehr als genug Zeit, mich präsentabel herzurichten.«

Wenn der Duke of Raeburn eine verknöcherte alte Jungfer haben wollte, dann würde er auch eine verknöcherte alte Jungfer bekommen.
  



3. Kapitel
 

Was, zur Hölle, hatte er sich dabei gedacht?

Byron saß in der Dunkelheit des Teak-Salons und widmete sich seinem Scotch sowie der wachsenden Überzeugung, gerade den größten Fehler seines Lebens gemacht zu haben. Er ließ die Taschenuhr aufspringen. Es war eine halbe Stunde her, dass er dem letzten Dienstboten Instruktionen erteilt hatte – und über eine Stunde, dass er Lady Victoria auf ihr Zimmer geschickt hatte. Inzwischen flatterte sie entweder vor Nervosität, kochte vor Wut oder litt an einer Kombination aus beidem. Und er hätte sich, so wie die Dinge lagen, diebisch freuen müssen.

Aber ihm war nicht nach diebischer Freude. Genau genommen hegte er Zweifel.

Warum hatte er nicht an seinem Plan festgehalten? Er war ein einfallsreicher Mann. Auch wenn der ursprüngliche Plan fehlgeschlagen war, hätte er gewiss einen Weg gefunden, Gifford für mindestens ein Dutzend Jahre das Leben zu verderben. Und wenn er es klug genug angestellt hätte, hätte ihn das genauso wenig gekostet.

Und dennoch... auch wenn der Gedanke an Giffords Leid ihm Befriedigung verschaffte, Byron konnte nicht behaupten, dass er seine Wunden heilte. Denn es war nicht so sehr das, was Gifford getan hatte, das Byron erzürnte, sondern das, was Byron dabei über sich selbst erfahren hatte. Dinge, mit denen er dreißig Jahre lang unwissend gelebt hatte; Dinge, die er gern mit ins Grab genommen hätte, ohne je von ihnen zu erfahren. Aber jetzt, nachdem Byron gezwungen gewesen war, sich seiner hässlichen Seite zu stellen, konnte er nicht mehr vergessen und auch nicht aufrichtig behaupten, dass er es wollte.

Er schüttete den letzten Schluck Scotch hinunter und betrachtete im Feuerschein das leere Glas, wobei er die Karaffe, die neben seinem Ellenbogen wartete, ignorierte. Dieser Weg führte in eine andere Art von Hölle, die jenen Männern gehörte, die zu leichtsinnig oder zu dreist waren, die Gefahr zu sehen. Und trotz des Handels, den er gerade abgeschlossen hatte, war er gewöhnlich keines von beidem.

Dieser Handel! Er betrachtete finster das Licht, das sich im Glas brach. Der erste neue Rock seit über einem Jahr, und er verlor gleich den Verstand. Doch er wusste, dem war nicht so. Obwohl das Angebot impulsiv gewesen war, hatte er sich doch im Vollbesitz all seiner Geisteskräfte befunden – mehr als zuvor, als ob Lady Victorias bloße Anwesenheit genügte, seinen vermodernden Sinnen Leben einzuhauchen. Sie war ein Rätsel, das er zu lösen trachtete – doch er hegte den Verdacht, dass es ihr nicht gefallen würde, sich enträtseln zu lassen, ohne ihrerseits zu enträtseln. Bei der Vorstellung, welche Fragen sich im Laufe einer Woche stellen konnten, zog Byron unangenehm berührt die Schultern hoch. Sie hatte vermutlich gleichfalls ein paar Geheimnisse, aber er hatte mehr als genug.

Er hatte seine Tür einem Wolf geöffnet, dennoch... nach so vielen Monaten mit lediglich einer Hand voll Bediensteter und seinen eigenen düsteren Gedanken zur Gesellschaft war ein Wolf möglicherweise genau die Herausforderung, die er brauchte.

 

Irgendwo tief in den Eingeweiden des Herrenhauses schlug eine Uhr neun. Schlag für Schlag verhallte langsam und um gerade so viel verstimmt, dass es Victoria die Nackenhaare aufstellte.

Die gekrümmte Gestalt Fanes – Fane Gregory, wie Victoria mittlerweile wusste, des Herzogs unmöglicher Verwalter, sein mutmaßlicher Kammerdiener und Butler – lief die Treppen voran, und der Kandelaber, den er über den Kopf hielt, zog verzerrte tanzende Schatten über die dunkel getäfelten Wände.

Endlich nahmen die Stufen ein Ende. Sie hätte nicht sagen können, ob sie sich im Erdgeschoss befand, in einem der oberen Stockwerke oder sogar in einem unterirdischen Geschoss. Ihr eigenes Zimmer lag im dritten Stock, aber sie hatte inzwischen festgestellt, dass die diversen Anbauten wie zufällig zusammengewürfelt waren. Vier Stockwerke in einem Teil konnten in einem anderen ohne weiteres sechs sein.

Fane glitt in einen engen Durchgang und dann auf eine breite Galerie mit einer Reihe schwarzer, in die Nacht blickender Fenster. Es war zu dunkel, um durch die regennassen Scheiben zu sehen, doch dann erhellte ein Blitz einen felsigen Abhang, der in einem Sturzbach tosenden Wassers endete. Daraufhin versank die Umgebung wieder in Schwärze, während der Donner über die kahlen Hügel grollte, und der Raum erschien noch dunkler als zuvor. Victoria verkniff es sich, ihren schweigsamen Führer zu fragen, wie weit es noch bis zum Speisesaal war.

Die Galerie endete unvermittelt, und Fane öffnete eine Tür an der Längsseite, die neben den riesigen Gemälden, die sie flankierten, unscheinbar klein wirkte.

»Lady Victoria Wakefield«, verkündete er in den dunklen Raum und verbeugte sich.

Victoria ordnete ihre Miene und rauschte hinter dem Dienstboten in den Raum.

Der Herzog lümmelte an der Längsseite der langen Tafel und wandte dem Feuer schon wieder den Rücken zu. Er war nicht der Typ, der einen Vorteil leichthin aufgab. Wie zuvor erhob er sich nicht, als sie eintrat, doch anstatt es ihm an Unhöflichkeit gleichzutun, neigte Victoria übertrieben den Kopf. Er hatte sich nicht so effizient platziert wie im Teak-Salon; sie konnte im Dunkeln erkennen, wie ein Anflug von Verärgerung über sein Gesicht flackerte, aber schnell der Belustigung wich.

»Bitte setzen Sie sich, Mylady«, sagte er und wedelte übertrieben freundlich in Richtung des Stuhls gegenüber.

Als sie sich setzen wollte, trat ihr ein strammer junger Bursche, der bis jetzt unsichtbar gewesen war, von der Wand her in den Weg. Sie widerstand dem Drang, zurückzuweichen, doch er rückte ihr nur den Stuhl zurecht. Also setzte sie sich und sah den Duke über die schmale Tischplatte hinweg an.

»Wie ich sehe, haben Sie... interessantes Personal«, sagte Victoria nachsichtig, während der Herzog die Glocke läutete und ein rundgesichtiges Dienstmädchen mit einer Suppenterrine ins Zimmer geeilt kam. Es war das erstbeste, unverfängliche Thema, das ihr in den Sinn kam.

Die Untertreibung ließ ihn eine Augenbraue hochziehen. »Mein verstorbener Großonkel war ein verarmter Exzentriker. Ich habe seine Schulden und sein Personal geerbt.«

»Ich verstehe«, sagte Victoria, obwohl sie es nicht tat. »Sie finden es sicherlich sehr gemütlich, hier zu leben.« Sie kostete vorsichtig von der Suppe. Sie war einfach, aber nicht unangenehm. Ermutigt löffelte sie weiter.

Raeburn bekam einen harten Zug ums Kinn. »Ich bleibe nur so lange in diesem modrigen Trümmerhaufen wohnen, bis das Witwenhaus renoviert ist. Würde ich mich nicht meiner Familie verpflichtet fühlen, ich würde das alles mit Freuden weiter verfallen lassen, aber so werde ich vermutlich bald damit beginnen müssen, das Haupthaus wieder bewohnbar zu machen.«

Victoria sah erstaunt auf. Dass Raeburn das Haus ebenso wenig mochte wie sie, ließ ihn weit weniger unnahbar und bedrohlich erscheinen. Ein Eindruck, den schon die nächsten Worte zerstörten.

»Weswegen ich von Ihrem Bruder auch das Geld brauche.«

Er verspottete sie. Victoria sah es an der Art, wie er den Mundwinkel nach oben zog, und am Blitzen seiner unergründlichen Augen. Sie weigerte sich, den Köder zu schlucken, und wies ihn stattdessen auf seinen Denkfehler hin. »Sie wussten, dass mein Bruder über Jahre hinweg nicht die Mittel haben würde, Sie auszuzahlen, also konnten Sie auch nicht früher auf Geld hoffen.«

Raeburn lachte, und Victoria war überzeugt, dass er sich des sinnlichen Untertons, der sein Lachen durchdrang, bewusst war. »Wenn es nach Ihnen geht, braucht er sowieso nicht sofort zu zahlen, meine Liebe.«

Sie errötete und ärgerte sich, dass sie es tat. »Exakt«, geiferte sie und aß den Rest der Suppe schweigend. Aber sie konnte nicht anders, sie war sich der Nähe des Herzogs bewusst, der Art, wie er ihr beim Essen zusah und sich in ihre Richtung neigte. Seltsam, dass er ein Haus verlassen wollte, das so gut zu ihm zu passen schien. Trotz des zittrigen Gefühls in der Magengegend zuckten ihre Lippen bei der Idee, dass er das Witwenhaus »renovierte«, indem er es mit Staub, Moder und Spinnweben ausstaffierte.

Das Dienstmädchen kam mit Braten und irgendwelchem undefinierbaren Gemüse. Der Diener schnitt das Fleisch auf und stellte ihr schweigend einen Teller hin, auf den eine Portion gehäuft war, die weitaus größer war, als für einen zweiten Gang üblich.

»Das ist auch schon der Rest vom Abendessen«, erläuterte Raeburn und sah sie mit herablassender Miene an. »Wir essen hier schlicht.«

»Ich verstehe«, sagte Victoria und legte eine tiefe Bedeutungsschwere in die beiden Worte.

Das mondgesichtige Dienstmädchen knickste. Sie und der Diener zogen sich auf Raeburns Winken hin zurück und lie ßen die beiden allein.

Die Stille breitete sich aus, dünn und angespannt, durchbrochen nur vom Zischen und Knistern des Feuers. Raeburn suchte wieder mit viel zu vertraulichem Blick ihr Gesicht ab, auch wenn Victoria sich nicht vorstellen konnte, was er zu finden hoffte. Schließlich versuchte sie, der schieren Peinlichkeit wegen, ein neues Gespräch in Gang zu bringen.

»Erzählen Sie mir doch von der Geschichte des Herrenhauses, Euer Gnaden. Es wirkt so alt wie die normannische Eroberung.«

»Älter, auch wenn aus diesen Tagen nichts erhalten ist. Fragen Sie Fane, falls Sie das wirklich wissen wollen.« Er sah sie an, eine Gabel voll Fleisch in der Hand. »Ich würde mich gerne über interessantere Dinge unterhalten.« Er schob die Gabel in den Mund. »Über Sie, zum Beispiel.«

Victoria zwinkerte überrumpelt. »Ich versichere Ihnen, Euer Gnaden, an mir gibt es nichts, das für irgendjemanden von Belang sein könnte.«

Er gestikulierte mit der Gabel herum, bevor er den nächsten Bissen aufspießte. »Das ist genau das, was Sie alle glauben machen wollen.«

»Was soll das nun wieder heißen?«, fragte sie steif. Sie hätte ihn nicht noch ermutigen sollen, aber sie war neugierig. Was glaubte er von ihr zu wissen? Sicher nichts von ihrer wilden Ader, jenem Ungestüm, das sie so sorgsam verborgen hielt, dass nicht einmal ihre Familie davon wusste.

Er kaute eine Weile gedankenverloren, dann schluckte er. Seine neugierig wandernden Augen ließen ihr Gesicht keine Sekunde los. »Lassen Sie mich Ihnen erklären, wie ich Sie sehe, und Sie werden wissen, was ich meine.«

Sie schnaubte entrüstet. »Das haben Sie mir bereits mitgeteilt. Sie halten mich für eine trübsinnige alte Jungfer mit einem Hang zur Manipulation.«

Er lachte leise. »Sie schaffen es, das so... trübsinnig klingen zu lassen.« Er legte Messer und Gabel weg, beugte sich vor und studierte sie. »Ich sehe eine Frau, die sich sehr bemüht, unbemerkt zu bleiben. Eine Frau, die auf eigenen Wunsch bei den Mauerblümchen sitzt, nicht, weil sie es nötig hätte. Die einzige Tochter eines Earls – man würde meinen, Sie müssten ohne weiteres einen Ehemann finden. Ich sehe keine offenkundigen Mängel.«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Und was ist mit den weniger offenkundigen?«

Er lachte wieder und beugte sich so weit vor, dass sie das Rasierwasser riechen konnte, das er morgens benutzt hatte, reich an Gewürzen und Sandelholz. »Ihre Stärken und Schwächen gehen Hand in Hand, so dass es unmöglich ist, sie zu unterscheiden.«

»Oh«, sagte sie und mühte sich um einen gelassenen Tonfall. »Oh«, wiederholte er neckisch. Er zog die Augenbrauen zusammen, während er sie taxierte. Aus dieser Entfernung waren sie eher grün als braun. Bernsteingefleckter Smaragd, dachte sie zu ihrem eigenen Vergnügen. Doch das Vergnügen war getrübt, denn seine Nähe erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit. »Ihr Gesicht, zum Beispiel – ist nicht schön.«

»Ich habe nie nach Schönheit gestrebt«, sagte sie beißend und stach in das schlaffe Gemüse. »Sie ruft weder meine Bewunderung hervor noch meinen Neid.«

»Was sie auch nicht sollte, denn Sie sind dennoch eine gut aussehende Frau, und zwar auf eine Art, die bloße Schönheit sich ihrer Seichtheit schämen lässt.«

Victoria lächelte unerfreut. »Die ›bloße Schönheit‹, wie Sie das nennen, hat mich auch ihrerseits nie beneidet.« Trotz Victorias reflexartigem Zynismus, in Raeburns Beschreibung lag eine Aufrichtigkeit, die sie seit sehr langer Zeit bei keinem mehr verspürt hatte. Das verwirrte sie – und befeuerte die warme Röte, die sich auf ihre Haut legte, wo immer sein Blick sie berührte.

»Das sollte sie aber«, insistierte er. »Ihre Stirn ist hoch, was kein Makel ist, weil sie das Kinn ausbalanciert, das einen Hang hat, sich vorzuschieben, wenn Sie gereizt sind. Wie jetzt. Sie sollten etwas mehr darauf achten.« Er streckte die Hand aus, und bevor sie noch begriff, was er vorhatte, berührte er ihr Gesicht, folgte der Kontur ihrer Wangen zum Kinn und strich darüber. Die Berührung war leicht wie ein Schmetterling, auch wenn sie die Schwielen an seiner Hand spürte, fein und kraftvoll. Sie hielt den Atem an, während in ihrer Mitte die Begierde pochte. Instinktiv wandte sie sich seiner Zärtlichkeit zu. In ihrem Kopf flüsterte es, viel zu lang, viel zu lang, und sie hörte das gefährliche, leichtsinnige Rauschen ihres eigenen Bluts. »Ein ausgeprägtes Kinn, aber nicht zu schwer – eigensinnig, aber feminin, genau wie die schmale Nase.« Die er gleichfalls berührte. Nie hatte irgendjemand mit solch feinfühliger Wissbegierde ihre Nase berührt. Es fühlte sich sonderbar an und fast intimer als eine schamlose Zärtlichkeit. Er lächelte, während er sie studierte, und sein herbes Gesicht wurde weicher, bis es fast sanftmütig war. Fast. In seinen Augen lag ein besitzergreifendes Leuchten, das eines Lords, der ein Territorium inspizierte, das bald sein Eigen sein würde.

Sie schüttelte seine hypnotische Berührung ab, richtete sich abrupt auf und wich zurück. »Es ist nicht nötig, zu werben und schöne Worte zu machen. Ich gehöre Ihnen. Per Wort und per Vertrag.«

Eine Maske schob sich vor Raeburns Gesicht. »Verzeihen Sie, Mylady. Mir war nicht klar, dass Bewunderung unerwünscht ist.«

»Bewunderung – vielleicht schon!«, erwiderte sie. »Schmeichelei? Wohl kaum.«

»Meine liebe Lady Victoria, wie Sie es so treffend formuliert haben, ich habe es nicht nötig, Sie zu umschmeicheln.« Er schob den Stuhl zurück und erhob sich abrupt. »Kommen Sie. Wir sind für heute Abend mit essen fertig.«

Sie erstarrte. »Ich habe aber noch Hunger!« Die Worte kamen kalt und schroff heraus, während sie eine Vorahnung überfiel.

Raeburn setzte sich so schnell wieder hin, wie er aufgestanden war, und zeigte, als er den Stuhl berührte, sofort ein träges Lächeln. Der Zorn, den er gerade noch an den Tag gelegt hatte, war fast verpufft und höchstens am ein wenig steifen Rücken ersichtlich, dem allzu lässig geneigten Kopf. Doch sie hatte das Gefühl, dass sie ihm mit ihrem Ausruf zu einem sonderbaren Sieg verholfen hatte: Sie hatte das erste Anzeichen von Schwäche gezeigt.

»Dann, liebe Lady Victoria, fahren Sie bitte fort – essen Sie«, sagte er. »Ich möchte nicht, dass es heißt, ich ließe meine Gäste hungern.«

Victorias Magen war nervös und rebellierte beim Gedanken an noch mehr Nahrung bedrohlich. Dennoch schnitt sie sich ein kleines Stück Braten ab und fing langsam zu kauen an.

Byron beobachtete sie unverhohlen und amüsierte sich. Lady Victoria war sehr gefasst gewesen, bis zu dem Moment, als er vorgeschlagen hatte zu gehen – da war ein Riss in der Fassade aufgetaucht, der gerade wegen der glatten Perfektion ihres bisherigen Auftretens offensichtlich war. Sie errötete, war nervös – genau, wie er sie haben wollte.

Wie er sie haben wollte, war, genau genommen, ohne dieses verdammte Kleid. Es war noch schrecklicher als ihre Reiseaufmachung, auch wenn er das vor einer Stunde noch für unmöglich gehalten hätte. Und ihr Haar war noch strenger und unvorteilhafter an den Schädel gepresst. Er hatte das merkwürdige Gefühl, dass sie ihn absichtlich verhöhnte, und widerstand dem Drang, ihr die Haarnadeln, eine nach der anderen, herauszuziehen. Stattdessen lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und sah ihr dabei zu, wie sie in ihrem Essen herumstocherte.

»Also, Mylady, wenn wir uns schon nicht über Sie unterhalten wollen, worüber unterhalten wir uns dann?«, sagte er mehr zu sich selbst. »Über Politik? Die Gesellschaft? Das Wetter?«

Lady Victoria schaute auf und kniff die hellen Augen zu gefährlichen Schlitzen zusammen. »Es heißt, das Lieblingsthema eines Mannes sei immer er selbst.« Sie schob ein Stück Braten in den Mund, biss heftig zu, und ihre Kiefermuskulatur wölbte sich vor Zorn.

»Ich bin es nicht gewohnt, über mich selbst zu sprechen«, erwiderte Byron und machte wegen des unvermittelten Themenwechsels ein finsteres Gesicht. »Wir sprechen über etwas anderes.«

»Oh, sicher, Euer Gnaden, ich vergaß«, sagte sie mit süßlich boshafter Stimme. »Der Duke of Raeburn stellt sich keinen prüfenden Blicken. Er zieht es vor, im Schatten zu lauern und sich in den dunklen Mantel der Nacht und in noch dunklere Gerüchte zu hüllen.«

Sie hob die Gabel, fuchtelte beim Sprechen damit vor ihm herum, und er fühlte, wie ihm die Zornesröte ins Gesicht stieg, als sie ihn schelmisch anlächelte. »Er reist nur in dicht verhängten Kutschen, lässt sich nur zwischen Dämmerung und Morgengrauen in Gesellschaft sehen und reitet im Schutze der Nacht. Alles fragt sich, wovor fürchtet er sich? Was hat er zu verbergen? Ist er entstellt? Missgebildet?«

Byron überkam weiß glühender Zorn, sein Arm fuhr über den Tisch. Er packte ihre Hand und brachte die Gabel mitten im Schwung zum Halten. Wie konnte sie es wagen, ihn zu verspotten? Wie konnte diese alte Jungfer es wagen, in sein Leben zu marschieren und über Dinge zu urteilen, von denen sie nichts wusste?

Ein kleiner Teil von ihm wusste, dass er irrational reagierte, doch es war ihm egal. Ihre Miene erinnerte ihn an all die anderen Gesichter, die ihn während der letzten Jahre angegafft hatten – aufgeregte Damen, die hinter ihren Fächern flüsterten; Kinder, die ihn mit der unverhohlenen Neugier der Jugend anstarrten; der halb mitleidige, halb furchtsame Blick seiner eigenen Kindermädchen; und ein junges Gesicht, das von solchem Schrecken und Widerwillen gezeichnet war, dass auch ein Vierteljahrhundert nicht ausgereicht hatte, auch nur ein Detail des Bildes auszuradieren, das sich in sein Gedächtnis eingebrannt hatte. Die Erinnerung überrollte ihn, als starrten die gierigen, abschätzigen Augen seiner vierunddreißig Jahre ihn alle auf einmal an, und er stieß sie in boshafter Raserei von sich.

»Was wissen Sie schon von mir und meinen Beweggründen?«, keuchte er. »Woher nehmen Sie das Recht zu solch ignoranten Äußerungen?«

Lady Victoria sagte immer noch nichts. Ihre Hand fühlte sich in seiner kalt an, klein und zerbrechlich. Er hätte sie mit einem einzigen Griff zermalmen können. Er spürte die Zerbrechlichkeit ihrer Knochen, und als sie aufsah und über dem Tisch seinem Blick begegnete, konnte er in ihrem Gesicht lesen, dass sie sie gleichfalls spürte.

Doch in ihren blauen Augen stand keine Angst und keine Abscheu vor seiner Kraft. Stattdessen leuchteten sie vor Trotz, und sie schürzte hochmütig die Lippen, als sie antwortete: »Lassen Sie mich los. Sie tun mir weh.«

Jedes Wort ein Vorwurf, vernichtender als die hasserfüllteste Tirade. Er ließ sie los, als hätte er sich verbrannt. Monster. Ungeheuer. Die Worte hätten nicht stechender sein können, hätte sie sie ihm tatsächlich entgegengeschleudert.

Byron setzte sich zurück, atmete pfeifend aus. »Also, was denken Sie?«, sagte er und brachte das Gespräch auf das ursprüngliche Thema zurück, was eine Art krankhaften Flagellantentums darstellte, wie er wusste, aber nie hatte er es mehr verdient als heute.

»Von Ihnen?« Lady Victoria lehnte sich gleichfalls zurück, die Augen hinter einem hellen Wimpernkranz verborgen, während sie das Spiel des Lichts auf der Gabel betrachtete, die sich müßig zwischen ihren Fingern drehte. Dann sah sie ihn vielsagend an und legte die Gabel mit äußerster Sorgfalt auf den Teller. »Euer Gnaden, wie Sie gesagt haben, ich darf kaum wagen, mir eine Meinung über Sie anzumaßen.«

Byron schnaubte. »Ich glaube nicht, dass Sie es je ›nicht gewagt‹ haben, eine Meinung zu haben.«

Ein Anflug von Belustigung huschte über ihr Gesicht, und ihr entwich ein kurzes überraschtes Lachen, das ihm wohlig über den Rücken schoss und ihn nach mehr hungern ließ. Ihre heitere Miene veränderte sich augenblicklich wieder, doch als sie verschwand, nahm sie auch die Boshaftigkeit mit, die ihre Augen zu Schlitzen zusammengezogen und ihr Gesicht älter und härter hatte wirken lassen.

»Welch unerwartete Leichtfertigkeit, Euer Gnaden. Allein schon deshalb muss ich nachdenken.« Sie legte den Kopf schief und studierte ihn. Er fühlte sich unter ihrem eindringlichen Blick unwohl. Nicht, weil sie ihm durch die Kleider zu sehen schien – derartige Blicke hatte er in der Vergangenheit reichlich erhalten und verteilt und beides genossen -, sie schien ihm durch die Haut zu schauen, bis auf die Sehnen, die seine Muskeln an die Knochen banden, und bis ins Hirn, wo sie seine Gedanken las, die rasend auf der Flucht waren. Konnte sie seine verborgene Schwäche sehen, die kein Arzt je verstanden hatte? Er glaubte fast, dass sie zu allem fähig war.

Endlich sagte sie etwas. »Ich denke...« Sie pausierte. »Ich denke, in gewisser Weise haben alle Recht. Ich denke, Sie lieben den Schatten, seine Dramatik und Anonymität. Aber ich glaube auch, dass Sie die gleiche Art von Angst haben, die Sie mir unterstellen. Feigheit hinter der Bravour.« Sie verzog den Mund spöttisch zu etwas, das für ein Lächeln zu bitter war. »Eines haben wir gemeinsam: Wir halten jeder den anderen für einen Feigling und glauben, dass er irrt, was uns angeht.« Sie hob ihr Glas, das immer noch halb voll Wein war. »Auf die Feigheit in all ihren kühnen Erscheinungsformen!«

»Sonderbarer Gegenstand für einen Trinkspruch«, sagte er, doch er hob gleichfalls das Glas, und sie tranken.

Sie nahm noch ein paar halbherzige Bissen von ihrem Essen, dann legte sie die Gabel weg.

»Ich bin fertig«, sagte sie fast schon beiläufig und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Wollen Sie mich nicht hinausbegleiten?«

Byron staunte nur, wie vollständig sie Haltung wahrte. Ihre Gesichtszüge waren vollkommen entspannt, und ihre langfingrigen Hände lagen reglos auf dem Tisch. Kein Zucken, nichts, das auf Nervosität hätte schließen lassen. Einzig, dass sie seinem Blick auswich, als er sie ansah, verriet, dass sie nicht so gelassen war, wie sie tat.

»Natürlich«, murmelte er und erhob sich. Lady Victoria behielt Platz, bis er den Tisch umrundet und den Stuhl für sie zur Seite zog. Sie erhob sich graziös, nahm den gebotenen Arm und verließ majestätisch wie eine Königin mit ihm zusammen den Raum.
  



4. Kapitel
 

Victoria hörte kaum noch die eigenen Röcke rascheln und Raeburns Schritte auch nicht. Sogar das Geräusch des Regens, der gegen die Fenster peitschte, ging fast im Keuchen ihres Atems und dem Hämmern ihres Herzens unter. Sie mühte sich vergebens, einen Anstrich von Gelassenheit zu wahren, ihr Herz und ihr Atem gerieten immer weiter außer Kontrolle. Ihr einziger Trost war, dass der Duke es scheinbar nicht hörte. Hätte er es gehört, hätte er ihr sicher längst einen seiner allzu wissenden Seitenblicke zugeworfen. Sie verfluchte sich insgeheim und versuchte, sich zusammenzunehmen. Sie war keine zarte Blume, keine errötende Debütantin, und sie hatte auch nicht das Recht, sich wie eine zu benehmen.

Noch verwirrender als ihr rebellierender Körper war Raeburns Nähe. Dicht an ihn gepresst, konnte ihr die muskulöse Härte seiner Seite und die beherrschte Kraft des Armes, der sie hielt, nicht entgehen. Er war attraktiv – und zutiefst beängstigend. Worauf hatte sie sich nur eingelassen?, fragte sie sich. Sie konnte schwerlich Unwissenheit oder Unerfahrenheit vorschützen, um diesen unerhörten Handel zu rechtfertigen. Bei jeder anderen Frau hätte sie ein solches Verhalten tollkühn genannt. Wie absurd, dass die Zurückhaltung, die sie jahrelang geübt hatte, so leicht zu erschüttern war. Freundlich, reserviert und clever – so kannte man sie. Aber welcher dieser Charakterzüge war für den wahnsinnigen Vertrag verantwortlich, der in diesem Moment in der Schublade ihres Nachttischs lag? Es ist der Sturm, sagte sie sich, während in der Ferne der Donner über die Hügel grollte. Stürme ließen sie immer kribbelig und sonderbar werden, als ob ihr die Haut zu klein, die Kleider zu eng seien.

Sie waren auf die Galerie getreten, und der Herzog hatte hinter ihnen die Tür geschlossen, was sie in absolute Dunkelheit stürzte. Auch wenn sich ihre Augen an die flackernde Düsternis des Speisezimmers gewöhnt hatten, konnte sie jetzt nicht den leisesten Umriss ausmachen. Doch Raeburn hielt nicht inne, um nach einer Kerze zu suchen – er verlangsamte nicht einmal seinen Schritt, sondern marschierte zuversichtlich durch die Schwärze, als sei er den Weg jahrelang blind gegangen, als sei er für die Dunkelheit geboren. Victoria umklammerte fest seinen Arm und versuchte, sich seinen Schritten anzupassen, um nicht blind gegen irgendein unsichtbares Hindernis zu laufen. Pervertiert und melodramatisch, sagte sie sich und verbot es sich, zurückzufahren, als plötzlich eine Statue vor ihr aufragte. Doch sie konnte nicht anders, als sich ungewohnt hilflos zu fühlen, während sie am Arm des Herzogs durch die Dunkelheit lief.

Raeburns Schritt änderte sich. »Treppe«, war alles, was er sagte, doch seine Stimme war ein samtenes Murmeln, das ihr einen Schauer den Rücken hinaufjagte, während sie den Fuß auf die erste Stufe setzte. Sie war nicht sicher, ob es dasselbe Treppenhaus war, das sie vor einer Stunde heruntergekommen war, doch sie war sicher, dass sie weit höher hinaufstiegen, als ihr Zimmer lag. Sie liefen durch eine Reihe von Zimmern – Victoria spürte im Gesicht die kalten Finger eines Luftzugs und weiten Raum, denn ihre Tritte hallten mit jedem Schritt hohler wider. Dann betraten sie einen Gang, der so eng war, dass ihre Röcke an der Wand entlangstreiften. Darauf ging es in enger werdenden Spiralen wieder nach oben, bis Raeburn abrupt stehen blieb.

Victoria hielt verunsichert, blind und atemlos inne. Sie hörte Stoff gegen Stoff streichen und begriff, dass Raeburn nach ihr griff, während ein Schloss klickte. In der Leere tauchte ein schnell größer werdender, grauer Schimmer auf, und das gedämpfte Geräusch des Regens kam näher. Der Schimmer entpuppte sich als Tür, und der Duke zog sie, bevor sie noch reagieren konnte, hinter sich hindurch.

Drinnen war die Dunkelheit um ein paar Schattierungen heller, und Victoria konnte das Rund der Wand ausmachen, die den Raum umschloss und von einem halben Dutzend breiten, mit einem Mittelpfosten versehenen Fenstern durchbrochen wurde. Raeburn ließ sie los, und sie schlenderte scheinbar gleichgültig an eines der Fenster. Der Sturm war zu einem wehenden Regenschauer geworden, durch den, etwa ein Stockwerk tiefer, die Dächer und Zinnen des Herrenhauses erkennbar waren, die aus der Höhe allerdings auch nicht schöner oder glücklicher arrangiert wirkten als aus der Ferne. Victoria betrachtete die romanischen Gesimse und die gotischen Wasserspeier, doch sie war nur mit halbem Herzen dabei – den Rest hielt der Herzog in Beschlag.

Sie hörte ihn mit schweren, sicheren Schritten durch den Raum gehen, während der Raum von Minute zu Minute heller wurde. Als sie sich umdrehte, warf er gerade ein paar Kohlen in einen kleinen Keramikofen. Im Schein des Feuers konnte sie die Möbel erkennen – ein Bett, wie sie es eigentlich erwartet hatte, war keines da, aber der Boden war mit Teppichen und Bergen von opulenten Kissen bedeckt, umstanden von drei orientalischen Diwanen.

»Es kann eigentlich kaum überraschen, dass sich in diesem Herrenhaus solche Boudoirs finden«, sagte sie und versteckte ihre Nervosität hinter Sarkasmus. »Es passt gut zum Durcheinander der Architektur.«

Raeburn sah mit unergründlichem Gesicht auf. »Und zum Hausherrn?« Er machte die Ofentür wieder zu und sperrte das Licht weg. »Der Raum ist der Exzentrik meines Vorgängers entsprungen – einer von mehreren, die relativ schnell wieder in bewohnbaren Zustand versetzt werden könnten. Manche behaupten, dass er ein Turmzimmer wie das hier benutzt hat, um seine Frau gefangen zu halten.«

»Tun sie das?«, sagte Victoria matt. Sie stellte sich eine ätherische Dame vor, die langsam verrückt wurde, während sie einsam ihre Tage und Nächte verbrachte, die Krähen, die unten auf den Zinnen ihre Nester bauten, die einzige Gesellschaft.

Der Herzog störte ihre Überlegungen mit einem unwürdigen Schnauben, das Victoria nur als Hohn auffassen konnte. »Er hatte keine Frau.« Seine schattenhafte Gestalt richtete sich auf, und er kam durch den Raum auf sie zu. »Lassen Sie sich das eine Lektion sein: Die Leute glauben alles, so lange es nur hinreichend romantisch oder dramatisch klingt.«

Victoria bog den Kopf zurück. »Glauben Sie mir, ich brauche keine derartigen Lektionen.« Er war so nah, dass sie ihn riechen konnte – den Duft seines Rasierwassers und darunter seinen eigenen, so sinnlich und berauschend, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Sie nahm sich mit aller Kraft zusammen, bevor sie dem Drang nachgeben konnte, die Augen zu schließen und ihn einzusaugen.

Sie spürte, wie seine Hand ihren Arm berührte. Er führte sie zu einem der niedrigen Sofas und zog sie neben sich nach unten.

»So etwas von geschmacklos«, erklärte sie eisig und versuchte die Wärme zu verdrängen, die Raeburns Nähe brachte.

Er erstarrte, und sie dachte einen Moment, er sei verärgert. Doch als er antwortete, hörte sie eine gewisse Erheiterung heraus. »Unzweifelhaft.«

Sie spürte seine Beine an ihren Rockreif drücken, hörte, über den Regen und den eigenen Herzschlag hinweg, das Flüstern seiner Bewegungen. Ihr wurde klar, dass er versuchte, sie einzuschüchtern. Sie sollte sich klein, schwach und hilflos fühlen. Ärgerlicherweise war er nicht ganz erfolglos. Sie blieb erstarrt sitzen, doch er machte keine Anstalten, sie anzufassen.

Endlich, als die Stille unerträglich wurde, räusperte sie sich. »Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie eine Kerze anmachten.«

Wieder wurde es neben ihr unvermittelt still. Und wieder lag eine provozierende Heiterkeit in seiner Stimme, als er antwortete. »Sicher würden Sie das, aber ich ziehe heute Abend die Dunkelheit vor.«

Sie schüttelte den Kopf und sprang auf. Raeburn packte sie am Handgelenk und brachte sie zum Stehen, bevor sie noch zwei Schritte getan hatte. Sie geriet aus dem Gleichgewicht und landete in einem Gewirr aus Röcken halb auf seinem Schoß, ihr Ellenbogen stieß gegen etwas Weiches, ihr Kopf gegen etwas Hartes. Raeburn ächzte.

»Das war mein Kopf«, geiferte sie und rieb sich den Scheitel.

»Das war mein Kinn«, erwiderte er mit verzerrter Stimme, »und mein Magen.«

»Geschieht Ihnen Recht«, murmelte sie. Die Verlegenheit ließ sie kindisch werden.

Sie versuchte, sich von seinem Schoß zu winden. Er gestattete ihr zwar, sich aufzurichten, hielt sie aber weiter fest an sich gedrückt.

»Euer Gnaden«, protestierte sie. »Ich bin es nicht gewohnt, auf diese Weise... gehandhabt zu werden.« Aber seinen Körper so zu spüren, untergrub ihren Zorn bereits, und ihrer Stimme mangelte es an der beabsichtigten Bissigkeit.

»Euer Ladyschaft«, erwiderte der Herzog, den Mund ganz nah an ihrem Ohr. »Muss ich Sie erst an unseren Vertrag erinnern?«

»Nein, gewiss nicht, Euer Gnaden.« Einzig der Schauer, der ihr über den Rücken lief, strafte die strenge Würde ihrer Worte Lügen.

Seine Arme umschlossen sie so unerbittlich wie eiserne Bänder, und sie war sicher, dass seine Lippen so hart wie seine Stimme waren, so hart wie der Rest des Körpers, an den er sie presste. Du musst wütend sein, flüsterte ihr Gewissen. Als sittsame Lady hätte sie sich missbraucht fühlen müssen. Aber eine sittsame Lady hätte mit dem Herzog nie diesen törichten Handel abgeschlossen. Und sie war einfach nur gespannt vor Erwartung, und das Wissen, dass Schicklichkeit hier fehl am Platz war, brachte eine sonderbare Erleichterung mit sich.

Victoria entspannte sich unwillkürlich, und er lachte leise und verheißungsvoll. »Das ist mein Mädchen«, murmelte er. Sie versteifte sich sofort wieder, und er lachte erneut. »Ihr zerbrechlicher Stolz muss beständig behütet werden, nicht wahr?«

»Auch nicht mehr als Ihrer«, schoss sie zurück.

»Touché!« Die Arme immer noch um sie gelegt, beugte er sich vor, bis die Stoppeln auf seiner Wange an ihrem Hals rieben. Victoria keuchte beinahe, als sein Atem warm und feucht auf ihre Haut traf. Aber er küsste sie nicht, wie sie es halb befürchtet hatte – und halb erhofft. »Kein Parfüm«, stellte er fest. »Nicht einmal ein Anflug von Toilettenwasser. Da ist etwas...« Er atmete wieder ein, tief und eine Haaresbreite von ihrer Haut entfernt. Victoria kämpfte gegen einen plötzlichen Anflug von Benommenheit. »Wie praktisch, Lavendel. Zweifelsohne, um die Motten von den Kleidern abzuhalten. Sie enttäuschen mich nicht.« Sie konnte seine Lippen mit jeder Silbe fast ihre Haut streicheln fühlen.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen«, sagte sie und hörte sich eher atemlos an als streng.

Er war ihr nah, so nah! Seine Handgelenke fühlten sich unter ihren Händen kräftig an, sein Körper sehnig und warm. Er erregte alte Begierden; Begierden, die Victoria lange ignoriert hatte, die aber nicht ignoriert bleiben würden.

»Ihre Verkleidung«, erklärte er. »Sie zeigt keine Risse – zumindest glauben Sie das. Die blutleere, nicht begehrenswerte Frau, die Sie spielen, betört die Männer nicht mit seltenen, exotischen Düften, also tragen Sie auch kein Parfüm. Meiner Erfahrung nach verursacht die Verzweiflung über das Alter allerdings Neigungen, die weit extremer sind als Düfte und Schminke.«

Raeburn senkte den Kopf um den Bruchteil eines Zentimeters, und seine Lippen kamen auf ihrem Schlüsselbein zu liegen, von dem der Ausschnitt des züchtigen Kleides kaum etwas freigab.

Victoria hielt den Atem an. Sie war angespannt, und ein warnendes Prickeln wanderte ihren Rücken hinauf, bis ihre Gliedmaßen schwer wurden. Bald würde der Mund sich bewegen – sie küssen, kosten, necken.

Doch nach langen Momenten der Reglosigkeit wich der Herzog zurück. Sie stieß ein kleines enttäuschtes Seufzen aus, während sich die Vorahnung tiefer in ihre Mitte bohrte und einen Schauer über ihre entflammte Haut jagte. Sie spürte alles mit exquisiter Feinfühligkeit – das raue Bürsten gestärkter Seide auf ihrem Arm, die groben Säume ihres Kleids, jedes einzelne Walbein in ihrem Korsett und jeden verwobenen Faden im Jackett des Herzogs, das sich unter ihren Händen wölbte. Vor allem aber spürte sie den Herzog selbst. Seine Hitze brannte durch die Kleider, die sie voneinander trennte. Wenn er lachte, fühlte sich der sanfte Atemhauch auf ihrer Haut wie Sturm an. 

»Was Sie nicht wissen«, flüsterte er, »ist, dass alles Parfüm der Welt nicht erregender sein könnte als der unverfälschte Duft Ihres Fleischs.«

Er ließ sie los, und benommen wie sie war, hielt sie noch einen Augenblick seine Handgelenke umfasst, bevor sie begriff, dass sie frei war. Sie kam auf die Füße und stolperte über den kissenübersäten Boden an ein Fenster. Hinter ihr war das Geräusch eines Zunderholzes zu hören, und der Raum erhellte sich etwas.

Sie stützte sich auf den Steinbogen zwischen den bleigefassten Glasrauten. Sie konnte nichts sehen, spürte ihn nur heiß hinter sich, hörte, wie er sich mit dem Schritt eines Riesen näherte. Sie klammerte die Hände um den Stein und bog, einem obskuren Impuls folgend, den Kopf nach hinten in seine federleichte Berührung. Ihr Inneres zog sich zusammen, fest, wartend …

»Wovor haben Sie Angst?«, flüsterte Raeburn.

»Vor Ihnen habe ich keine Angst«, sagte Victoria gepresst. Sie drehte sich nicht zu ihm um.

Seine Hand glitt langsam ihren Hals hinab und blieb auf ihrem nackten Nacken liegen. Sie konnte ihn atmen hören, so schwer und schnell, als habe er gerade drei Stockwerke erklommen, nicht ein kleines Turmzimmer durchquert.

»Nein«, sagte er, und Victoria hörte einen sonderbaren Ernst heraus. »Nein, das haben Sie nicht. Aber Sie haben Angst.«

Seine Hand bewegte sich. Etwas drehte und lockerte sich, dann ein Lufthauch. Sie begriff, dass er den ersten aus einer langen Reihe von Knöpfen auf dem Rücken ihres Kleides geöffnet hatte. Ihre Anspannung löste sich auf einmal und machte einem Feuer Platz, das aus ihrer Mitte in ihre Gliedmaßen drang. Das trübe Bild vor ihren Augen löste sich auf, und sie drehte sich impulsiv um. Zu schwindlig, um einen Gedanken zu fassen, zog sie seinen Kopf zu sich herab.

Das Zusammentreffen ihrer Lippen, die sonderbare Glätte der Haut, die exquisite Hitze, die alarmierende Feuchtigkeit, die mehr versprach – Victoria hatte die bittere Süße fast vergessen gehabt, den verschmelzenden Hunger und die Erfüllung, die jeden Sinn elektrisierte. Als ihre Lippen einander trafen, lagen Raeburns reglos an ihren, aber nur für Sekunden. Dann wurden sie hart, gaben und nahmen gleicherma ßen. Seine Arme legten sich um sie, drückten sie fester an sich, hoben sie halb auf Zehenspitzen. Irgendjemand stöhnte – und Victoria erkannte benommen ihre eigene Stimme wieder. Die rauen Kleider quälten ihre Haut, die freigelassen werden und den Balsam eines anderen Körpers spüren wollte.

Der Stoff engte sie ein, isolierte sie wie ein Kokon aus Seide und Leinen. Sogar als Raeburns Lippen ihren Mund und Hals liebkosten, sogar als er sie noch näher an sich zog, sogar als seine Berührung sie wie eine Hitzewelle überrollte – war sie allein. Allein, wie sie es fünfzehn Jahre lang gewesen war. Nur einmal, für eine Nacht oder auch nur eine Stunde, wollte sie nicht mehr allein sein.

Näher, näher. Seine Zunge drängte zwischen ihre Lippen. Sie öffnete sie, ließ ihn ein und kostete ihn, während er ihre Zunge erforschte, ihre Schneidezähne, ihren Gaumen. Als er sich zurückzog, folgte sie ihm. Er schmeckte nach Wein und sich selbst, vollmundig und berauschend. Sie hätte ihn auf ewig trinken können, und dann, flüsterte es in einem Winkel ihres Verstandes, wäre sie nie mehr allein.

Der Kuss endete irgendwann. Victoria lehnte sich mit einem Seufzen zurück und schlug die Augen auf. Der Herzog betrachtete sie. Im Licht der einen Kerze, die er an der Wand entzündet hatte, war sein Gesichtsausdruck unmöglich zu ergründen, doch sein Blick war unzweifelhaft forschend.

»Sie sind voller Überraschungen«, sagte er mit heiserer, leicht erschöpfter Stimme. »Wären Sie eine Kurtisane, Sie könnten allein mit diesem Kuss ein Vermögen machen.«

Victoria lachte unsicher, war sich der Arme, die sie umfassten, zu bewusst, der offenen Knöpfe ihres Kleides und vor allem der überwältigenden Begierde, ihn wieder zu küssen. »Ich sollte Ihnen für diese Bemerkung eigentlich einen Klaps versetzen, aber ich verspüre nicht den Wunsch danach.«

»Das hoffe ich. Aber ich muss mich doch wundern: Wie sehr habe ich dieses Wakefield-Fräulein unterschätzt!« Seine Hände wanderten ihre Rücken hinauf zum nächsten geschlossenen Knopf und öffneten ihn langsam.

»Nicht mehr als die meisten«, sagte Victoria, und er senkte wieder den Kopf, küsste sie und beendete das Gespräch.

Diesmal unterbrachen seine Finger ihre Arbeit nicht, sondern wanderten mit wachsender Geschicklichkeit von einem Knopf zum nächsten, ihren ganzen Rücken hinab. Victoria wühlte eine Hand in sein dickes Haar, löste ihre Lippen von seinen und presste sie an seinen Hals, schmeckte ihn und atmete den Duft aus Gewürz und Männlichkeit. Sie tastete mit der freien Hand über sein Jackett – vier Knöpfe und die Weste darunter waren schnell geöffnet.

Inzwischen hing das Kleid lose an ihr. Nur die Ärmel und die gebauschte Krinoline hinderten es am Herunterrutschen. Rau und kraftvoll schob der Herzog die Hand darunter und zog eine Spur aus Hitze über ihren Rücken, während er ihr das Kleid von den Schultern schob. Sie ließ sich die Arme aus den Ärmeln ziehen, erst den linken, dann den rechten, dann legte sie sie ihm um den Hals, doch als er fertig war, schob er sie auf Armeslänge zurück und betrachtete sie.

Victoria wusste, dass sie verlegen hätte sein sollen. Das Oberteil hing um ihre Taille, und zwischen ihrem Körper und dem Blick des Herzogs lagen nur noch Korsett und Unterkleid. Doch sie war es nicht. Sie verspürte nicht die leiseste Befangenheit, als Raeburn die Arme vor der Brust verschränkte, sich zurücklehnte und sie langsam studierte. Sein Blick schickte ihr lediglich eine Hitzewelle durch den Körper, den nächsten Anfall von Wahnsinn. Sie wollte für diese eine Nacht verrückt sein, nur dieses eine Mal in vielen Jahren, die zu zählen sie nicht wagte.

»Also«, wollte sie wissen und begegnete gelassen seinem Blick.

»Ich hatte Recht«, sagte er. »Ihr Korsett ist grauenhaft.« Bevor sie noch etwas anderes tun konnte, als erstaunt den Mund zu öffnen, hatte er sie wieder an sich gezogen. »Aber Sie sind es definitiv nicht.«

Sie befreite sich lachend aus seiner Umarmung und staunte über sich selbst. »Ich denke, ich darf mich geschmeichelt fühlen.«

Raeburn griff ungeduldig wieder nach ihr.

»Nein«, weigerte sie sich keck. »Ziehen Sie das aus.« Sie zeigte herrisch auf Jackett und Weste.

Der Herzog verharrte reglos, und sie glaubte für einen Augenblick, er nehme an der Order Anstoß. Doch dann schien er eine Entscheidung zu treffen, zerrte sich hastig die Kleider vom Leib und warf sie auf den Boden.

Victoria wollte sich ihm nähern, doch er stoppte sie mit erhobener Hand, knöpfte mit geschwinder Leichtigkeit Hemd und Kragen auf, streifte die Hosenträger ab und ließ Hemd und Unterhemd auf die anderen Sachen fallen.

Er war großartig, sogar im trüben Kerzenlicht. Auf Armen und Brust wölbten sich Muskeln, und sein Bauch war eine harte Ebene. Die breiten Schultern verjüngten sich zur schmalen Taille, wo eine dunkle Linie aus Haar in seinem Hosenbund verschwand.

»Oh«, sagte Victoria unwillkürlich.

Er lachte wohlig und zog sie an sich. Dieses Mal wehrte sie sich nicht. Er fasste geschickt in die offene Taille des Kleides und an die Bänder, die Unterröcke und Krinoline hielten. Ein paar Mal gezogen, und sie lösten sich – ein letztes Zupfen, und sie stand in einem leeren Rock da, den Reifrock zu Füßen wie eine Pfütze. Der Herzog hob sie heraus. Seine Brust drückte sich hart und glatt an sie, seine nackte Haut entzückte ihre suchenden Hände. So lange her, so lange... Einen Moment lang spürte sie andere Hände auf ihrem Körper, erinnerte sich einer anderen Stimme, die ihr leidenschaftliche Worte zuflüsterte. Als ihre Füße wieder den Boden berührten, schlang sie die Arme um ihn, presste den Kopf an seinen Körper und atmete einfach nur seine Essenz. Sie genoss die Berührung von Fleisch auf heißem Fleisch. Sie kostete ihn, ließ den Mund langsam seine Brust hinaufwandern, zur harten Kontur seines Kinns und auf die Lippen. Was spielte es für eine Rolle, wessen Mund es war? Seine Hände, die damit befasst gewesen waren, ihr Korsett aufzuknüpfen, hielten inne und zogen sie an sich. Er war wie eine Wand aus Feuer, brennend und solide, er umschloss sie. Sie konnte ihn nicht genug kosten, nicht genug berühren, nicht genug atmen... Seine Lippen, seine Augen, die Linie seines Halses – alles war schön.

Es war Raeburn, der sich schließlich von ihr löste, keuchend.

»Mein Gott«, sagte er. »Und ich hatte vor, Ihnen ein paar Tricks beizubringen!«

»Jemand hat mir vor langer Zeit erklärt, die besten Tricks seien die, die einem niemand beibringen kann«, sagte sie, während die Erinnerung zurückkehrte. »Er sagte, sie seien von Lust gesteuert und aus leidenschaftlicher Intuition geschaffen.«

»Dann ist das leidenschaftliche Intuition?« Er streifte mit einem Finger über ihre geröteten Wangen, ihre geschwollenen Lippen.

»Nein«, gab sie frei heraus zu. »Nur animalische Lust, was wir beide sicher auch wissen.«

Er arbeitete wieder an den Korsettschnüren. »Sie sind mir ein Rätsel, Lady Victoria.«

Sie schluckte schwer, war sich der Monstrosität ihres Vorhabens bewusst – eineinhalb Jahrzehnte der Selbstdisziplin vergessen, alles vergessen, was sie bezahlt und erworben hatte. Aber allein mit dem Herzog in der Dunkelheit, schien alles, wofür sie gelebt hatte, trivial. Respektabilität, gesellschaftlicher Einfluss, ihre familiäre Machtposition – die heimliche Herrscherin Rushworths zu sein, interessierte sie nicht mehr. Stattdessen stürmten die Jahre der Entbehrung und Selbstverleugnung auf sie ein. Keine Liebe, keine Freunde, nur die entfernten Bekannten, die die gesellschaftlichen Regeln erlaubten. Keine Leidenschaft. Kein Herz. Aber Sicherheit.

Sie sah zu Raeburn auf. Sein Gesicht lag im Dunkeln, aber ihre Finger und ihre Lippen hatten es sich gemerkt. Kraftvoll, unbarmherzig, wundervoll. Die Stirn feucht vor Lust. Er wollte sie mit einer Fleischlichkeit, die ihr den Atem verschlug, so wie vermutlich kein Mann sie je gewollt hatte, und das Wissen um seine Gier bescherte ihr die nächste Hitzewelle, die ihre Haut prickeln und sie in seinen Armen zittern ließ.

Er war mit dem Aufschnüren des Korsetts fertig, doch er hielt inne, betrachtete ihr Gesicht.

»Sie denken nach«, sagte er.

Sie lachte, aber es klang hoch und künstlich. »Ich tue das von Zeit zu Zeit, Euer Gnaden, und ich bereue es oft.«

»Und werden Sie das hier bereuen?« Sie hätte nicht sagen können, ob ihn die bloße Neugier trieb. Oder ob in seiner Stimme ein Anflug von Reue oder sogar schlechtem Gewissen lag.

Sie schüttelte den Kopf und spreizte die Hände über seiner glatten, straffen Brust. »Meine Seele ist nicht weiß genug, um deswegen Gewissensbisse zu haben.« Die Bitterkeit in ihren Worten war unerwartet, aber aufrichtig.

Wieder sah er sie fragend an. »Und was genau meinen Sie damit?«

»Nichts«, sagte sie und presste sich an seine nackte Brust, damit er das Thema fallen ließ.

Aber er wollte nichts von Ablenkungsmanövern wissen. Er packte sie an den Handgelenken und schob sie weg. »Dafür haben wir noch viele Stunden der Dunkelheit – genug Zeit, sogar für Sie.« Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, war sie sicher, dass es zornig war.

Sie versuchte es erneut. »Euer Gnaden, ich wusste nicht, was ich sage. Eine momentane Torheit. Es hat nichts zu bedeuten. Es gibt nichts zu bereden.«

Er ließ eine Hand los und streichelte sanft und neckisch die andere, als wolle er ihr versichern, dass er ihren Handel nicht vergessen hatte. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und war zum ersten Mal für die Dunkelheit dankbar.

»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass wir unsere wahre Natur meist in den gedankenlosesten Bemerkungen enthüllen«, sagte er.

»Dann zweifle ich, das Sie je etwas enthüllen, Euer Gnaden, so geschickt wie Sie mit Worten umgehen.« Ihr Tonfall war nicht vor Trotz so scharf, sondern aus Groll über sein Nachbohren und weil sie ihn ablenken wollte. Aber sie wusste, dass es sinnlos war. Distanziertheit... oh, wo war die Mauer aus Distanziertheit geblieben, die sie immer so wirkungsvoll zwischen sich und die Welt geschoben hatte? Sie war in der Dunkelheit des prächtigen Turmzimmers dahingeschmolzen.

»Nicht oft und nicht jetzt«, sagte der Raeburn, verfiel in Schweigen und hob fast geistesabwesend ihre Hand an den Mund, um langsam einen nach dem anderen ihre Finger zu küssen. Sie erschauderte. Seine Zunge spielte zwischen ihren Fingern, und seine Lippen gingen selbstvergessen auf Wanderschaft.

Er wollte sie. Sie sah es jeder gespannten Kontur seines Körpers an, spürte es an seinem lodernden Feuer, das in ihr die Begierde weckte. Sie nutzte ihren Vorteil. »Nicht reden, bitte.« Sie kam näher, bis ihre Körper sich berührten, hob ihm den Kopf entgegen.

Sie spürte sein Lächeln unter dem Handrücken. »Wir werden für all das noch Zeit haben, das verspreche ich. Von der Dämmerung bis zum Morgengrauen«, sagte er.

Victoria presste starrsinnig die Lippen zusammen.

Er schien ihre Widerspenstigkeit geahnt zu haben, denn er seufzte theatralisch. »Müssen Sie so schwierig sein?«

»Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern.

Er lachte. »Ich hätte nicht fragen sollen.« Er streckte die Hand aus und berührte ihr Gesicht, fuhr die Wange entlang.

Sie ließ sich in die Berührung fallen, genoss ihre Körperlichkeit. Bleib, wo du bist, sagte sie sich. An seiner Haut, seinen zärtlichen Fingerspitzen. Lass alles andere vergessen sein, nur für heute Nacht. Sie wusste, es war besser, nichts zu sagen. Und wirklich, er fuhr fort.

»Was ich nicht verstehe, ist, wie man so tapfer und gleichzeitig so ängstlich sein kann. Warum diese Verkleidung, Lady Victoria? Warum die großen Töne? Warum die Fassade?«

Er schien sie nicht necken zu wollen; seine Stimme war gedämpft und ernst, fast so, als spräche er zu sich selbst. Victoria verkniff sich die naheliegendste Antwort. Aber was konnte sie sagen? Lange Zeit war nur der unablässig auf das Dach prasselnde Regen zu hören und der Wind, der über die Gesimse pfiff. Der Herzog stand vor ihr, entschlossen und dennoch... nicht bedrohlich. Nicht tröstlich zwar, aber auch nicht bedrängend. Er erschien ihr fast vertraut, als hätte sie ihn in einem anderen Zeitalter gekannt, als sei sie in ihm, weit entfernt und verzerrt. Zwei gleiche Seelen in zwei ungleichen Flaschen gefangen. Der Gedanke ließ sie sprechen.

»Wer, wenn nicht Sie, sollte das verstehen? Ich weiß nichts, das Sie nicht wissen – der Schlüssel steckt da drin.« Sie strich mit den Fingern über seine Stirn. »Sehen Sie nach und sagen Sie es mir. Warum?«

Raeburn berührte die Hand auf seiner Stirn und zog Victoria an sich.

»So einfach lasse ich Sie den Ball nicht zurückspielen«, sagte er.

Sie lachte und mühte sich, unbeschwert zu klingen, doch es hörte sich unglücklicherweise recht erstickt an.

Doch als sich seine nackte Brust an ihren Armen rieb, verflog ihre Schwermut, und Victoria ließ sie ziehen, tauschte sie gegen fleischliche Gelüste. Sie spürte seine Männlichkeit, die sich hart und heiß an seine Hose presste, und war weder schamerfüllt noch ängstlich. Es war, wie es sein sollte. Ein Mann begehrte in der Dunkelheit eine Frau; die Frau wandte sich dem Mann zu, um die Verdunkelung ihrer Seele abzuwenden.
  



5. Kapitel
 

Byron zog Victoria hastig das Kleid über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen, während er bereits mit den metallenen Haken an den unteren Korsettstäbchen befasst war. Die Lust ließ ihn ungeduldig werden, aber mehr noch – weit mehr noch, wie er sich eingestand – fürchtete er, was sie noch alles sagen würde, so sie nicht abgelenkt war. Sehen Sie nach und sagen Sie es mir. Wie konnte sie glauben, wissen, was er verbarg? Wie konnte sie glauben, sie begriffe die Verzweiflung, die seine Tage plagte und in seinen Nächten spukte?

Er schob das Korsett von ihren Schultern und zog ihr das Unterkleid gleich mit aus.

Victoria stand zur Schau gestellt vor ihm, sah ihn geradewegs und mit hoch erhobenem Kopf an und reckte das Kinn vor, als verbiete sie sich jedwede unpassende Bemerkung. Ihre Brüste waren straff, füllig für den schlanken Körper und fester als bei den meisten Frauen ihres Alters; weiche, leicht schräge Schultern; zarte Haut; schlanke Taille – alles aufs Höchste begehrenswert. Sie hielt sich mit einer natürlichen, sinnlichen Eleganz, und er war überzeugt, dass diese Frau für die Liebe geboren war. Kein Wunder, dass sie sich hinter hässlichen Kleidern und einem kalten Lächeln verbarg. Sie musste sich der Extreme bedienen, wollte sie ihrer angeborenen erotischen Anziehungskraft entfliehen.

Die Vorstellung, sie in die Arme zu nehmen, ihren nackten Körper an sich zu drücken und ihren Mund zu nehmen, jagte ihm die Begierde wie einen Speer in die Lenden. Doch er fasste sie nicht an, auch wenn sein Körper nach Erlösung schrie. Sie war bis zu den Hüften nackt, aber das war nicht genug.

»Lösen Sie Ihr Haar«, befahl er.

»Was?«, sagte sie mit einer Stimme, in der Befremden schwang.

»Ihr Haar. Öffnen Sie es.«

Sie zögerte einen Moment, dann gab sie nach. Ihre Brüste hoben sich verführerisch, als sie hinter dem Kopf nach den Haarnadeln griff. Sie zog sie hastig heraus und wickelte den festen Knoten auf. Dann sah sie ihn abschätzig an, hielt inne und schüttelte einmal, zweimal, dreimal den Kopf, bis ihr Haar über die Schultern fiel.

Byron begriff den Grund ihres Zögerns augenblicklich. Das Gesicht von einer Flut aus hellen Wellen gerahmt, sah sie plötzlich viel jünger aus und weniger selbstsicher. Die Linien ihres Gesichts, die zuvor so streng gewirkt hatten, erschienen jetzt zart, und sogar die Streitsüchtigkeit, die ihr Kinn signalisiert hatte, war zu bloßer Sprödigkeit verblasst. Ohne den Schild ihres Haarknotens war aus ihr ein seltenes, ein verwundbares Wesen geworden.

Byron streckte die Hand aus und nahm eine Locke zwischen die Finger. Sie war seidig fein wie Feenhaar, doch es war gnadenlos auf eine Länge abgeschnitten, die gerade bis unter die Brüste reichte.

»Sie haben es übel zugerichtet«, sagte er vorwurfsvoll und hielt zum Beweis die schartigen Enden hoch.

»Die bekommt keiner je zu sehen«, erwiderte Victoria, doch sie wich seinem Blick aus.

Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Die Frau vor ihm war für einen solchen Beweggrund zu kompliziert. Genau wie ihre Kleider und ihr kühles Benehmen war auch ihr Haar Teil einer Maskerade, mit der sie sich die Welt vom Leibe hielt. »Sie haben es abgesäbelt, weil Sie es hassen. Weil es atemberaubend schön ist und Schönheit gefährlich ist.« Er hob die Spitzen an seine Lippen und küsste sie, während Victoria zusah, den Blick starr auf seine Hand gerichtet. »Bevor die Woche vorüber ist, werde ich wissen, warum Sie so gefährlich sind«, versprach er ihr leise. »Ich werde Ihre Geheimnisse ergründen, und ich werde Sie verstehen, Lady Victoria.«

Ihr Blick wankte kein einziges Mal. »Nicht bevor ich die Ihren enthüllt habe.«

Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen und verdrängte die Befürchtung, sie könne Recht behalten. Ihr Mund war reif und süß, ihre Nippel streiften provozierend über seine nackte Brust, als sie sich an ihn lehnte. Er grub die Hände in ihr Haar und zog sie fester an sich – eine Strähne verfing sich in seinem Mund, er lachte, schob sie zur Seite und küsste sie wieder.

»Sie haben Ihre Schuhe noch an«, sagte er, als sie sich voneinander lösten. Sie war eine groß gewachsene Frau. Die Absätze brachten ihren Scheitel auf Höhe seiner Nasenwurzel.

»Ja«, bestätigte sie atemlos.

Er fiel auf die Knie und studierte die Schuhe im trüben Licht der einen Kerze. »Sie haben Knöpfe«, sagte er vorwurfsvoll.

Sie lachte, und es hatte etwas Verwegenes an sich. »Ja. Viele, viele Knöpfe.«

Er schnaubte. »Schauen wir mal, was wir dagegen unternehmen.« Er stand auf und hob sie mit einer einzigen, gezielt dramatischen Bewegung hoch. Sie japste, aber sie kreischte nicht, wie andere Frauen es vermutlich getan hätten, und als er sie auf dem Diwan absetzte, waren ihre nächsten Worte voll des Tadels.

»Sie hätten mich warnen können.«

Byron zuckte die Schultern und hob einen schmalen Fuß auf seinen Schoß. Er knöpfte den Schuh geschickt auf und zog ihn ihr aus, dann griff er sich den anderen Fuß und wiederholte die Prozedur. Dann betrachtete er sie, wie sie langgestreckt auf dem niedrigen Sofa lag.

Victorias Gesichtsausdruck war erwartungsvoll, die Unterlippe klemmte zwischen den Zähnen. Immer noch umgab sie eine Aura der Jugendlichkeit, der Zerbrechlichkeit – er konnte sie sich nicht mehr als zugeknöpfte alte Jungfer vorstellen, aber auch nicht als kultivierte Frau von Welt. Sie war gewiss nicht kindlich, aber sie war in einer Weise verletzlich, die er nicht im Mindesten erahnt hatte, als sie den Teak-Salon zum ersten Mal betreten hatte.

Verletzlich – und wollüstig.

Byron hielt immer noch ihren linken Knöchel fest, der so schlank war, dass er ihn mit einer Hand umfassen konnte. Er schob die Hand langsam ihre seidige Wade hinauf und beobachtete sie genau. Ihr Atem stockte und beschleunigte sich anschließend. Er hielt an der Beuge ihres Knies inne, dann zog er das Band auf, das ihren Strumpf hielt, rollte den Strumpf ganz, ganz langsam herunter und warf ihn fort. Sie erschauderte ein wenig, als seine Hand ihre nackte Haut berührte, und er hob ihr Bein an seine Lippen und ließ den Mund zu ihrer Kniekehle hinaufwandern. Ihre Haut war zart und mit weichen Härchen bestäubt. Als sie seufzte, lächelte er und zog ihr auch den anderen Strumpf aus. Ein Zupfen am Band ihrer Unterhose, noch ein Zupfen, und sie lag nackt vor ihm.

Ihre Beine waren wohlgeformt, schmal an Knöchel und Knie, voll an Waden und Schenkeln, unfassbar lang, und unausweichlich auf das Dreieck aus hellem Haar zulaufend. Dünner, als es die Mode war, stellte er sachlich fest, doch ihm erschienen sie perfekt.

»Ich fühle mich etwas übervorteilt«, sagte Victoria mit einem winzigen Zittern in der Stimme. »Ich, so... Sie wissen schon.« Sie zeigte auf ihren nackten Körper. »Und Sie... so.« Sie wedelte in Richtung seiner dunklen Hosen, die immer noch fest um die Hüften saßen.

Byron lachte leise. »So fühle ich mich am sichersten.« Dann beugte er sich über sie, streifte mit den Lippen ihren Bauch, über die Senke zwischen ihren Brüsten, den Hals, den Mund. Sie schob die Hände unter seine Achseln, als er ihr Gesicht erreicht hatte, und ermutigte ihn, sie zu küssen, als ihre Lippen sich trafen. Weiche Handflächen und elegante, gebogene Fingernägel verzückten seinen Rücken, während Victoria seinem Mund entfloh und sich ihrerseits über ihn hermachte, an jedem Zentimeter seines Gesichts und seines Halses leckte. Ihr Mund fühlte sich unglaublich heiß an, so heiß wie die Erregung, die sich in seiner Hose regte.

Er stützte sich auf die Ellenbogen und umfing mit den Händen ihr Gesicht, wiegte es, während er langsam und gründlich ihren Mund erforschte. Er war feucht, süß und einladend, weich und willig – genau wie ihr Körper. Sie bewegte sich unter ihm, bekam ein Bein frei und nahm seine Hüften zwischen ihre Schenkel. Er ächzte und drückte seine Erektion an die einladende Hitze, riss sie an sich und verschlang ihren Mund.

Endlich lösten sich ihre Lippen voneinander, und er atmete lange Zeit einfach nur in ihr feines Haar, das weicher als Seide an ihrer Wange lag.

»Ich könnte mich an Ihnen betrinken«, murmelte er.

Victoria antwortete nicht, doch kurz darauf spürte er ihre Finger, die sich flink an seinem Hosenbund zu schaffen machten. Als ihre Hände beim Arbeiten seine Erektion streiften, wurde er noch härter, sofern das überhaupt möglich war. Der erste Knopf ging auf, dann der nächste. Er ächzte und schob sie weg, trat ein Stück vom Diwan zurück und streifte Schuhe, Strümpfe, Hose und Unterhose ab. Victoria sah ihm dabei zu, die Augen glitzernd und unergründlich.

»Besser?«, wollte er wissen.

»Besser«, bejahte sie. Sie wollte noch etwas sagen, hielt aber inne, während eine Röte, die so tief war, dass sie sogar im Kerzenlicht noch zu sehen war, ihre Brust und ihr Gesicht hinaufkroch. Sie schien sie abschütteln zu wollen und sagte: »Komm – Kommen Sie zu mir.«

Byron lachte leise. »Mit Vergnügen.« Aber statt zu ihr auf den Diwan zu kommen, kniete er sich neben ihre Beine. Er fing bei den Fesseln an, küsste, leckte, neckte. Dann arbeitete er sich die Innenseite ihrer Waden hinauf zum Knie, wo er an einer besonders empfindsamen Stelle verweilte. Sie zitterte hauchzart, als er mit Zunge und Zähnen ihre Haut liebkoste. Dann passierte sein Mund langsam ihre Schenkel, deren Fleisch noch zarter und heißer war. Sie spreizte die Beine und öffnete sich ihm, als er sich ihrem Schritt näherte. Er hielt am Nest der Löckchen inne, die so hell wie die Wellen waren, die über ihre Schultern flossen. Er hörte, wie ihr Atem sich beschleunigte, und spürte sie erwartungsvoll die Muskeln anspannen. Er sah auf. Sie beobachtete ihn gespannt, die eine Hand um die Lehne des Diwans geklammert, die andere an der Hüfte geballt.

»Wollen Sie...?«, fragte sie, während sich in ihrem Gesicht Staunen und Vorfreude mischten.

Wie zur Antwort überwand er die letzte Distanz. Er fand die zarten Falten unter den Löckchen, leckte vorsichtig und versuchsweise. Victoria stöhnte auf, packte mit den Händen seine Schultern – zog nicht, schob nicht, sondern hielt ihn nur fest. Er leckte sie wieder, und dieses Mal lag ein scharfer, zischender Ton in ihrem Stöhnen.

»Mehr?«, flüsterte er und wusste, dass sie ihn auch über ihren keuchenden Atem hören würde.

»Ja«, jammerte sie. »Mehr, viel mehr.«

Er lachte leise und erforschte sie mit der Zunge, glitt in die Senken ihrer zarten Hitze. Die Hände auf seinen Schultern packten plötzlich fester zu, ihre Schenkel öffneten sich, und sie bog ihre Hüften seinem Mund entgegen. Er bewegte sich in ihr, und ihr Körper passte sich wunderbar seinem Rhythmus an, während er seine Geschwindigkeit ihrer Reaktion anpasste, ihrem keuchenden Atem, den klammernden Händen, den Knöcheln, die fest an seiner Taille lagen. Er verschlang sie und suchte nach jener Perfektion, die sie stürzen lassen würde -

Und fand sie. Victoria versteifte sich mit einem erstickten Laut und bog sich gegen die Kissen des Sofas. Byron hörte nicht auf, wurde nicht langsamer, als sie zu zittern begann und mit jeder Bewegung seiner Zunge zuckte. Sie versuchte zu sprechen, aber die Worte vermengten sich zu unartikulierten Lauten, und sie brachte nur Unsinn heraus. Doch er machte weiter, drängte tiefer in ihre heiße Glätte, während ihre Hände seine Schultern umklammerten und sie seufzte und bebte.

Schließlich sank sie keuchend in sich zusammen, und er zog sich zurück. Doch ihre Hände schoben sich unter seine Achseln, und sie zog ihn zu sich hinauf, während sie die Hüften an ihn presste.

»Jetzt«, brachte sie mit zusammengebissenen Zähnen heraus. »Bitte, jetzt!«

Er kam zu ihr, doch er ließ sich Zeit, umkreiste mit der Zunge ihren Nabel, küsste ihre Brüste, während sie unter ihm erzitterte. Endlich lag ihr Mund an ihrem, nahm fordernd und hungrig ihre Lippen. Ihm schwindelte vor Gier nach ihr. Die Lust toste durch seine Adern, pochte in seinen Ohren, kulminierte in einer einzigen Aufwallung aus Blut und Begierde. Unter ihm regte sich heiß und geschmeidig ihr Körper und flehte ihn an, ihr die Erfüllung zu geben.

Einmal mehr nahm er ihre Lippen, erwiderte ihre Leidenschaft, kostete ihren Mund und ihre Zunge.

»Es wird ein bisschen wehtun«, schaffte er es, sie zu warnen, doch sie schüttelte den Kopf und lachte halb, während sie nach Luft rang. Die Gier überkam ihn, und er konnte jetzt nicht über ihre Antwort nachdenken – Verweigerung? Belustigung? Er umfasste ihre Hüften, glitt in ihre feuchte Enge und verlor fast die Kontrolle, während er sich in ihre Hitze grub.

Da war keine Barriere, kein jungfräuliches Bollwerk, das sein Eindringen hätte aufhalten können. Er hatte diese sonderbare, widersprüchliche Frau ein weiteres Mal unterschätzt. Doch nicht einmal diese Erkenntnis konnte ihn einen Moment lang ablenken.

Victoria stöhnte und hob sich ihm entgegen. Er begann, sich in ihr zu bewegen, doch sie packte ihn fester an den Schultern.

»Noch nicht«, sagte sie heiser. Ihr Gesicht war angespannt, doch sie schien das Warten zu genießen, und die Pracht des Augenblicks steigerte ihre Vorfreude nur. Sie schloss die Augen, versank in sich selbst, fort von ihm.

Byron begriff plötzlich, dass es ihm nicht genügte, Vergnügen zu geben und zu empfangen. Er wollte, dass Victoria sich seiner bewusst war, sich seiner als Mann bewusst war, so wie er sich ihrer als Frau. Sie war so schön mit diesem Gesicht, das von der Lust gezeichnet war, mit diesen schlanken Kurven, die sich unter ihm erstreckten, der Enge, mit der sie ihn in sich hielt, als wolle sie sie beide in ein einziges wundervolles Wesen verwandeln. Doch er wollte nicht, dass sie sich allein in die Ekstase fallen ließ. Er wollte, dass sie bei ihm war, wenn der Höhepunkt nahte – er wollte auch am höchsten Punkt Teil dieser Schönheit sein.

Er küsste sie auf die Stirn, die Lider, die Lippen.

»Ich bin da«, flüsterte er. »Sieh mich an. Denk daran – ich bin bei dir.«

Sie schlug die Augen auf und sah ihn an. »Für diesen Moment«, sagte sie, und ein schiefes Lächeln verzerrte ihre Lippen.

Er küsste sie sacht und fing an, sich langsam zu bewegen, sicher in ihr und mit langen Stößen, die ihn von ihrer Pforte bis an ihre Grenze führten, wieder und wieder. Sie ließ bei jedem Stoß ein Stöhnen hören, in dem sich Vergnügen und Begierde mischten.

»Für heute Nacht«, sagte er, und danach war zum Sprechen kein Atem mehr übrig.

Er beschleunigte seine Stöße, während ihre Hände ihn antrieben, und erreichte schließlich einen Rhythmus, der sie zitternd und keuchend an ihn presste. Er konnte das Zittern ihrer Schenkel fühlen, die Gänsehaut, die über ihre Arme kroch, während sie seinen Körper fester umfasste und ihn hart an sich zog. Sie klammerte sich ein halbes Dutzend Stöße lang, ein Dutzend Stöße lang, am Höhepunkt fest. Dann gab er seine Beherrschung auf, und sie stürzten zusammen hinab. Der heiße Rausch der Erfüllung ließ ihn geschwächt und mit schweren Gliedmaßen zurück, während sie langsam, langsam zum Ende kamen.

Endlich, nach langem Schweigen, zog er sich zurück. Sie streckte instinktiv die Hände nach ihm aus, als wolle sie ihn zurückholen, und ließ sie, als sie seine Haut berührten, doch wieder sinken. Er fand ein Kleidungsstück – sein Hemd, wie er feststellen musste. Er zuckte die Schultern. Im Namen der Ritterlichkeit war kein Opfer zu groß. Er wischte sich damit ab, dann griff er, so höflich er konnte, zwischen Victorias Beine und leistete ihr denselben Dienst.

Er legte das Hemd weg und sah sie an. Ihr Haar lag wild zerzaust um ihren Kopf, ihre hellen blaugrauen Augen waren groß in ihrem fein geschnittenen Gesicht und zeigten einen Anflug von Dankbarkeit, der ihn sonderbar berührte.

Er hatte sich verausgabt, wie schon seit Jahren bei keiner Frau mehr, doch er wollte sie nicht auf ihr Zimmer schicken. Noch nicht.

Er stand auf und schob ein paar Kissen zu einer Art Bett zusammen, dann holte er eine Decke von der Lehne eines anderen Diwans.

Wortlos kehrte er zu Victoria zurück und hob sie in seine Arme. Sie hielt sich an ihm fest, während er sie zu dem Lager aus Kissen trug und sacht darauf bettete. Er legte sich, immer noch schweigend, neben sie und zog sie an sich, ihren Rücken an seine Brust gedrückt, ihr Hinterteil an seine Lenden geschmiegt. Dann zog er die Decke über sie beide. Ihren warmen Körper an seinem, schlief er ein. Lavendelblaue Geister und schwarz gekleidete Nymphen spukten durch seine Träume.

 

Irgendwo zwischen Traum und Wachen hatte Victoria das sonderbare Gefühl, durch düstere, nur halb erkennbare Räume zu schweben. Doch sie fürchtete sich nicht. In ihrem Wachtraum oder schläfrigen Wachen hielten starke Arme sie umfangen, und sie wusste instinktiv, dass sie sie nicht fallen lassen würden.
  



6. Kapitel
 

Victoria erwachte vom Sonnenlicht und einem scheuen Klopfen an der Tür. Nach anfänglicher Verwirrung begriff sie, dass sie sich im Einhorn-Zimmer befand, wohlig in ihre Decken gepackt. Als Nächstes begriff sie, dass sie nackt war, und die Geschehnisse der vergangenen Nacht kehrten zurück. Sie lag reglos und von der Erinnerung benommen da – einer wundervollen, schrecklichen, furchteinflößenden Erinnerung. Was hatte sie getan? Und was würde sie geben, es wieder zu tun?

Sie schluckte einen Fluch hinunter, als es erneut und hartnäckiger klopfte.

»Herein«, rief sie und schob sich an den Kissen hoch, wobei sie die Tagesdecke fest um die Schultern gezogen hielt.

Annie, die Zofe, trat ein und machte die Tür hinter sich zu. Sie schien sich noch mehr vor Victoria zu ängstigen als am ersten Tag.

Kein gutes Zeichen. Victoria verkniff sich ein Stirnrunzeln.

»Seine Gnaden dachten, Sie würden vielleicht in Ihrem Zimmer frühstücken wollen, während Ihre Kleider fertig werden«, sagte Annie und krümmte sich hinter dem schwer beladenen Tablett.

»Meine Kleider…«, wiederholte Victoria begriffsstutzig und schaute sich nach ihrer Reisetruhe um. Sie war fort. »Meine Kleider!«

Annie zuckte zusammen, die Teetasse klirrte auf der Untertasse. »Seine Gnaden haben versprochen, dass Sie Ihre Kleider zurückkriegen, wenn Sie abreisen.« Die Zofe zögerte.

»Aber...«, keuchte Victoria mit wachsendem Unbehagen.

Annie wirkte wie ein Kaninchen in der Falle. »Seine Gnaden – also, Seiner jetzigen Gnaden Großonkel hat für die weiblichen Gäste drei Näherinnen eingestellt. Seine jetzige Gnaden lässt sie sonst nur Vorhänge und Wäsche und so für das Witwenhaus machen, aber jetzt lässt er ein paar Kleider für Sie machen.« Sie sog die Luft ein, als brauche sie Kraft für das nächste Geständnis. »Und dann noch die Korsetts. Seine Gnaden hat welche bestellt, nach Vorlage Ihres Wechselkorsetts. Sie müssten bis Mittag aus Leeds da sein.«

»Er hat Korsetts bestellt?« Sie wäre fast aus dem Bett gesprungen und beherrschte sich gerade noch. Der Mann hatte Nerven! Stahl ihr die Kleider, während er nach Belieben ihr Leben auf den Kopf stellte, und hielt sie faktisch in ihrem Zimmer gefangen, wo sie ihren Zorn einzig an einem verängstigen Mädchen auslassen konnte. Als hätten die Ereignisse der letzten Nacht ihm irgendwelche speziellen Rechte eingeräumt!

Nein, mahnte sie eine boshafte kleine Stimme, sie hatte ihm diese Rechte eingeräumt, als sie den Vertrag unterzeichnet hatte. Allein der Gedanke, dass sie ihm vor wenigen Stunden schon fast vertraut hatte, während er ihre Situation sofort ausgenutzt hatte! Ein Fehler, den sie nicht noch einmal machen würde.

Sie brachte ihre Stimme unter Kontrolle, bevor Annie noch vor schierem Schrecken tot umfiel. »Bitte, bringen Sie mir das Tablett, Annie«, sagte sie. »Und dann dürfen Sie gehen. Wie es scheint, brauche ich heute Morgen keine Hilfe zum Ankleiden.«

 

Byron saß im Arbeitszimmer der Henry-Suite und kämpfte sich durch einen Albtraum aus Aktenmappen, Tagebüchern und Notizzetteln – die Geschäftsunterlagen seines Vorgängers. Obwohl er schon annähernd zwei Jahre auf Raeburn lebte, konnte Byron die Räumlichkeiten immer noch nicht als sein Eigen ansehen. Viel zu lange hatten andere Männer darin gewohnt und Spuren hinterlassen, die so unverwechselbar waren, wie seine es wohl nie sein würden. Das war das Geheimnis von Raeburn Court: Man fühlte sich wie ein Fremder.

Und dennoch hasste er es nicht. Das war es, das nie aufhörte, ihn zu faszinieren. Er schimpfte über das Herrenhaus, er wetterte über seine Unzulänglichkeiten, doch er konnte es nicht lassen. Das erste Mal hatte er es gesehen, als sein Onkel ihn im Alter von zwölf Jahren zu sich beordert hatte und er noch leicht zu beeindrucken gewesen war. Er hatte die ganze Hässlichkeit gesehen, die ausgedehnten Anbauten, die jeder denkbaren Architekturperiode entstammten und sich in halsbrecherischen Winkeln zu einem Berg aus Kalkstein türmten. Doch schon damals hatte das Haus nach ihm gerufen. Schon damals hatte es von dunklen Geheimnissen und längst vergangenen Passionen geflüstert, die sich in seinen Stein eingebrannt hatten. Und als sein Onkel ihm in einem der wenigen lichten Momente erklärt hatte, es sei Byrons Pflicht, Raeburn Manor wieder zur ursprünglichen Pracht zu verhelfen, hatte er aufrichtig versprechen können, ein Leben lang alles zu tun, was in seiner Macht stand. Sein Onkel war ihm damals sehr geschwächt erschienen. Wer hätte gedacht, dass es fast ein Vierteljahrhundert dauern würde, bis Byron wieder einen Fuß in das Herrenhaus setzte?

Da war er nun und versuchte das Unmögliche: die Ruine in ein Haus zu verwandeln, das einen angemessenen Stammsitz für einen Herzog darstellte. Als designierter Erbe hatte er bei einem halben Dutzend anderer Besitzungen freie Hand gehabt und sie in profitable Unternehmungen verwandelt. Und jetzt war er damit befasst, den Ertrag aus zwei Jahrzehnten Arbeit in ein Projekt zu stecken, das sein ganzes Leben in Anspruch nehmen würde.

Sicher, er war nicht gerade arm, was immer er Lady Victoria auch erzählt hatte. Obwohl sein Kapital in den verschiedensten Beteiligungen steckte, blieben ihm zum Leben immer noch gute fünftausend Pfund pro Jahr. Nicht gerade extravagant, aber ausreichend. Trotzdem, verdammter Gifford! Byron erinnerte sich, wie selbstgefällig ihn der Kerl auf Lady Kilmaines Soiree über den Kopf von Byrons Verlobter hinweg angelächelt hatte. Dieses Lächeln hatte Byron gezeigt, dass Gifford genau wusste, was er tat; es war Provokation, Spott und Prophezeiung in einem. Und die ganze Zeit über hatte die treulose, wankelmütige Leticia sich zu Gifford gebeugt und mit großen grünen Augen in sein gleichgültiges Gesicht aufgesehen.

Die Feder in Byrons Hand bog sich gefährlich durch, und er lockerte mit Mühe seinen Griff. Gifford würde bezahlen. Vielleicht nicht so, wie Byron es sich ursprünglich erhofft hatte, falls Victoria ihren Teil des Handels einhielt. Doch der Mann war immer noch eine gute Investition. Der gichtkranke Earl würde bald sterben, und Gifford würde für den Rest seines Lebens in Byrons Schuld stehen.

Byron seufzte und lenkte seine Gedanken auf angenehmere Pfade. Lady Victoria, zum Beispiel, die vermutlich gerade mit Ankleiden fertig war. Sie würde mehr als nur ein bisschen eingeschnappt sein, weil er ihre Garderobe ausgetauscht hatte, aber er wollte verdammt sein, die nächste Woche mit einer Frau zu verbringen, die sich wie eine trübsinnige Vogelscheuche kleidete. Er hoffte dennoch, dass sie nicht irgendetwas nach Annie warf. Das Mädchen bekam sonst einen hysterischen Anfall und musste nach unten ins Dienstbotenquartier getragen werden.

Üblicherweise reizte ihn, was Frauen betraf, vor allem die Jagd. Der Vollzug stellte nur das Schlusskapitel dar. Aber bei Victoria war es anders. Die Eroberung schien sie nur unerreichbarer zu machen. Eroberung! Er schnaubte. Fragte sich, wer hier wen erobert hatte. Er hatte Frauen gehabt, die verrückt nach ihm gewesen waren – und viele Frauen, die nur so getan hatten -, doch Lady Victorias Hunger schien sich nur wegen des glücklichen Umstands auf ihn zu richten, dass sie zufällig gemeinsam vor Ort waren. Dennoch hatte er erst im Augenblick des Vollzugs begriffen, dass ihre Erfahrung sich auf mehr als ein paar gestohlene Küsse erstreckte.

Er schüttelte den Kopf und sah im trüben Licht der Öllampe auf seine Taschenuhr. Zeit fürs Dinner. Er erhob sich, schlenderte zum Speisezimmer und freute sich auf das Treffen mit Lady Victoria, deren Zorn er mit einer knappen Bemerkung und einer gleichgültigen Handbewegung abtun würde, was sie in den nächsten Wutanfall stürzen und die eiserne Kontrolle verlieren lassen würde, die ihr so wichtig zu sein schien.

Als er im Speisezimmer ankam, war sie nicht da. Aber Mrs. Peasebody kam mit gewichtiger Miene und rotem Gesicht hereingeeilt, und er wusste, dass die Neuigkeiten nicht gut waren.

»Ja?«, ermutigte er sie und nahm Platz, während die Haushälterin ehrerbietig, aber zögernd neben seinen Stuhl trat. Sogar Mrs. Peasebodys Schweigen schien lauter als das anderer Leute zu sein.

Sie räusperte sich. »Euer Gnaden, ich möchte wirklich nicht stören. Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind, mit den Akten und den Büchern und der Renovierung und so. Also, Euer Gnaden, wenn es bloß wegen mir wäre, würde ich ja nichts sagen. Ich war nie jemand, der sich nach vorn gedrängt hätte.«

»Ja, Mrs. Peasebody«, sagte Byron, weil er wusste, dass sie fünf Minuten so weitermachen konnte, wenn man sie nicht unterbrach. »Ihre Bescheidenheit und Ihre Diskretion sind uns alle ein Beispiel. Was ist los?«

»Es ist nur wegen Ihrer Ladyschaft«, sagte die Frau, für Ironie unempfänglich. »Also, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ich wollte dem Koch schon sagen, er soll das Mittagessen zurückhalten, aber ich weiß, wie spe-zi-ell Sie sind, wenn es um die Essenszeiten geht, und dann dachte ich mir: ›Senga, mein Mädchen, am besten gehst du zum Herzog und lässt ihn entscheiden. ‹ Und das habe ich dann getan.« Sie strahlte ihn stolz an.

Byron rief sich ins Gedächtnis, dass Mrs. Peasebody anzuschreien dasselbe war, als schlüge man einen Spaniel, weil er winselte – unentschuldbar brutal. Zudem hätte es die Angelegenheit nur verschlimmert. »Ich verstehe, Mrs. Peasebody, aber Sie müssen mir noch sagen, was genau ich entscheiden soll.«

»Oh, Eure Gnaden, deshalb bin ich gekommen. Ihre Ladyschaft wird nicht zum Dinner kommen, weil sie immer noch beim Ankleiden ist. Ich habe Annie schon ordentlich für die Trödelei ausgeschimpft, aber es ist nichts zu machen.«

»Ich verstehe«, sagte Byron und betrachtete stirnrunzelnd das lange weiße Tischtuch. Er hätte gedacht, Lady Victoria sei von der schnellen Sorte und keine von denen, die den halben Tag um die Frisierkommode herumschlichen. Sie schien das zu tun, um ihn zu ärgern. Er erwog, das Essen zu verschieben, aber er kannte die kalte Kost seiner Köchin von früher und hatte nicht den Wunsch, die Erfahrung zu wiederholen. Lady Victoria war schließlich kein Grund, sich selbst Unannehmlichkeiten zu machen. »Lassen Sie ihr ein Tablett herrichten, und sagen Sie ihr, dass ich zu ihr komme, sobald ich mit Essen fertig bin.« Wenn ihr das nicht auf die Sprünge half, wusste er auch nicht weiter.

»Oh, Euer Gnaden, halten Sie das für klug? Ich wollte sagen, sie ist eine Lady, und ihr Zimmer zu betreten, während sie im Negligé« – sie sprach das Wort Neck-li-schee aus -, »also, das kann nicht schicklich sein.« Sie machte den Mund auf, um noch mehr zu sagen, aber sie schien den Ausdruck auf Byrons Gesicht zu registrieren, denn sie klappte den Mund wieder zu und nickte nur. »Ich gehe und sage es ihr«, erwiderte sie in einem Flüsterton, der laut genug war, zwanzig Meter zu überbrücken. Dann rauschte sie hinaus, vorbei an einem Dienstmädchen, das vor ihr knickste, bevor es eine Platte mit heißer Fleischpastete vor Byron abstellte und wieder verschwand.

Byron griff zur Gabel. So langsam wie Mrs. Peasebody üblicherweise agierte, war Lady Victorias Essen bestenfalls lauwarm, wenn sie es bekam, und er war nicht zu kultiviert, um deswegen nicht eine gewisse Befriedigung zu verspüren. Er hätte sie instruieren sollen, was seine Wünsche bezüglich ihrer Aufmachung betraf, fiel ihm verspätet ein, doch er schüttelte die Bedenken ab. Sie hatte einen Vertrag unterschrieben. Sie hatte gewusst, worauf sie sich einließ. Ein Woche in seiner Gesellschaft, in seiner Gewalt – es war unbefriedigend, dass nichts sonst sie auf Raeburn Court hielt.

Er nahm einen großen Bissen von seinem Rindfleisch-Pie und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er würde Lady Victoria schnell genug zu Gesicht bekommen.

 

Byron klopfte flüchtig an die Tür des Einhorn-Zimmers und trat ein, ohne auf Antwort zu warten.

Lady Victoria war allein. Sie hockte auf dem Rand einer gro ßen elisabethanischen Truhe und balancierte angestrengt ein Tablett auf den Knien. Die lavendelblaue Seide, die er für das Hauskleid ausgesucht hatte, passte perfekt zu ihr, das sah er sofort. Sie gab ihrem Haar einen Goldschimmer und ihren hellen Augen die Tiefe zurück, die das Schwarz erstickt hatte. Ihr Haar – war die nächste Veränderung. Es überraschte und erfreute ihn, dass modische Löckchen ihr Gesicht rahmten und die Haare am Hinterkopf locker aufgesteckt waren. Doch als sie ihn ansah, erlebte er eine weniger erfreuliche Überraschung.

Ihre Wangen und Lippen waren dick mit Rot belegt, ihre Wimpern und Augenbrauen hoben sich schwarz und mit geradezu lächerlicher Plastizität von der hellen Haut ab.

»Euer Gnaden«, hauchte sie süß, die sinnliche Stimme zu einem hohen Krächzen erhoben. »Ich hatte Sie noch nicht so bald erwartet.«

Er ging zum Fenster und zog die schweren Vorhänge zu, bevor er sich zu ihr umdrehte und sie finster anstarrte, die Arme vor der Brust verschränkt. »Natürlich nicht, Mylady«, sagte er mit einer Stimme, die das genaue Gegenteil ausdrückte.

»Nun, ich hatte gehofft, nach unten gehen zu können, um Ihnen beim Dinner Gesellschaft zu leisten, aber ich fürchte, Annie ist nicht rechtzeitig fertig geworden.« Ihre Hände flatterten über ihr Haar. »Sie wissen, wie wichtig es für eine Lady ist, bestmöglich auszusehen.«

»Waschen Sie es ab«, sagte er kategorisch.

Ihre Augen weiteten sich in gespielter Unschuld. »Euer Gnaden?«

»Waschen Sie es ab«, wiederholte er. »Sofort. Oder ich tue es.«

Sie kicherte. »Euer Gnaden, ich dachte, Sie würden meine Bemühungen zu schätzen wissen. Immerhin waren Sie es, der nach Leeds um Miederwaren geschickt hat, die eher zu einer Hafenhure passen als zu einer respektablen Lady.« Das gekünstelte Lächeln klebte förmlich in ihrem Gesicht, und ihre Worte waren mit Säure versetzt.

Byron runzelte die Stirn und ahnte Böses. »Wie meinen Sie das?«

Sie zog die Augenbrauen zusammen, und das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. »Das hier«, geiferte sie und hob eine Ecke ihres Rocks. Über der robusten Stiefelette blitzte ein Strumpf hervor.

»Rot« wurde der Farbe nicht gerecht. Scharlach, Karmesin oder flammend – all das beschrieb es besser. Byron sah ihr ins Gesicht und dann wieder auf den Knöchel des Anstoßes.

»Meine liebste Lady Victoria«, sagte er, fest entschlossen, nicht zu lachen. »Ich versichere Ihnen, dass ich dem Korsettmacher keine speziellen Anweisungen erteilt habe. Ich habe nur eine Liste gemacht und angemessene Attraktivität erbeten.« Bei den letzten Worten geriet seine Stimme ins Wanken, aber er sprach tapfer weiter. »Der Korsettmacher und mein verstorbener Großonkel hatten offenkundig einen anderen … Geschmack, was Miederwaren angeht, als Sie – und ich auch.«

»Soll das heißen…« Ihre Handbewegung schloss sowohl die schrecklichen Strümpfe als auch den verborgenen Unterbau ein, »das hier ist ein Unfall?«

»Ja«, sagte Byron inbrünstig. Sie sah ihn skeptisch an. »Wenn Sie mir nicht glauben, bedenken Sie doch bitte Ihr entzückendes Kleid. Ich habe, was die Kleider angeht, deutlich detailliertere Instruktionen gegeben.« Ihre Miene entspannte sich langsam. Byron lehnte sich nach hinten an die Wand und zog eine Augenbraue hoch. »Falls Ihnen nach Vergeltung zumute ist, gestatte ich Ihnen, meine Unterhosen in jeder Ihnen beliebenden Farbe einzufärben.«

Das war der Durchbruch. In ihrem Gesicht mischte sich Ungläubigkeit mit Belustigung, und schließlich brach sie in Gelächter aus. Es war ein berauschendes Lachen – schön und musikalisch, genauso köstlich, wie er es sich vorgestellt hatte. Er zog auch noch die zweite Augenbraue hoch und staunte über die Freimütigkeit dieser an sich so beherrschten Frau. Die Bilder der letzten Nacht schossen ihm durch den Kopf. So beherrscht nun auch wieder nicht, korrigierte er sich.

»Bringen Sie mir den Waschlappen«, sagte Lady Victoria, als sie wieder sprechen konnte.

Er feuchtete ihn wortlos in der Waschschüssel an und reichte ihn ihr. Sie rieb sich mit vorsichtig amüsierter Miene die Farbe aus dem Gesicht. Mit strengem Blick reichte sie den Lappen zurück.

»Falls Sie noch einmal einen solchen Trick versuchen, wie meine Sachen auszutauschen, Euer Gnaden, dann färbe ich Ihnen Ihre gesamte Garderobe in Farben ein, von deren Existenz Sie noch nicht einmal etwas geahnt haben.«

»Ich betrachte mich als hinreichend gewarnt«, sagte Byron ernst.

»Gut«, erwiderte sie, lächelte, und ihr Gesicht strahlte. Das energische Kinn und die klaren Gesichtszüge hatten plötzlich etwas sonderbar Spitzbübisches an sich, und Byron ertappte sich dabei, wie er fasziniert ihre Verwandlung betrachtete.

»Stehen Sie auf, Mylady«, sagte er, als ihr Lächeln wieder verblasste. »Lassen Sie sehen, was die Näherinnen aus Ihnen gemacht haben. Es kann schwerlich etwas anderes als eine Verbesserung darstellen.«

Lady Victoria verzog das Gesicht, doch sie stellte das Tablett zur Seite und erhob sich. Sie drehte sich übertrieben langsam vor ihm. Obwohl er wusste, dass sie ihn provozieren wollte, empfand er es als anregend, wie sie ihm erst die eine, dann die andere Ansicht bot. Erst das Gesicht mit dem klaren Blick, dann der lange Hals, die Rundung des Busens, der Schwung des Nackens, das andere Ohr, das wie eine Muschel aus der Lockenpracht hervorspitzte. Sie sah um Jahre jünger aus als bei ihrer Ankunft – sicher, nicht mädchenhaft, aber weit näher an der Mädchenhaftigkeit, als in den alten Kleidern, die sie so vertrocknet und verbraucht hatten aussehen lassen. Und jetzt, da sie nicht länger in ihr Gefängnis aus Walbein und schwarzem Taft gesperrt war, umwehte sie die Aura angeborener Sinnlichkeit. Als sie ihm wieder das Gesicht zuwandte, war ihr blaugrauer Blick abgeklärt und amüsiert und stand in verwirrendem Widerstreit zu ihrem zarten Porzellanteint. Byron war plötzlich sicher, dass sie, ihrer düsteren Verkleidung beraubt, der Typ von Frau war, die sowohl die jugendlichen Grünschnäbel als auch die Lebemänner verehrten.

»Und?«, wollte sie wissen. »Was noch? Sie könnten noch meine Zähne begutachten. Oder mich, falls Sie möchten, im Zimmer auf und ab laufen lassen, um die Gangarten zu prüfen.«

»Ihre Gangarten habe ich schon letzte Nacht gesehen – höchst erfreulich«, erläuterte Byron. Sie nahm etwas Farbe an, und der Hauch von Röte reichte aus, ihn die Beherrschung verlieren zu lassen. »Kommen Sie her«, befahl er rau.

Victoria wartete einen Augenblick, als wolle sie zeigen, dass sie aus freien Stücken gehorchte und nicht, weil sie es musste, und trat vor.

Byron schloss die verbliebene Lücke, bis sich ihre Röcke an seine Beine legten. Doch er fasste sie nicht an. Stattdessen sah er sie, fast Nase an Nase, eine Zeit lang eindringlich an. Victoria zuckte nicht, wich nicht zurück, nur ihr Kinn schob sich vor und reagierte auf die Herausforderung, trotzig, aber dennoch feminin. Und selbst eine Herausforderung.

Byron nahm das Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. Victoria versteifte sich und war immer noch vor Überraschung starr, als sein Mund sich auf ihren senkte. Aber nur für einen Moment. Ihre Lippen öffneten sich unter seiner Zunge, sie schob die Hände unter sein Jackett und zerknüllte den Stoff seiner Weste in ihren Fäusten. Ihre Lippen waren heiß, einladend und von seiner Zunge feucht. Die Begierde schoss ihm direkt in die Lenden. Er küsste sie mit offenen Augen und sah zu, wie die Farbe in ihre Wangen kroch. Er sog den Anblick ihres Gesichts auf, das Vergnügen und den sehnsuchtsvollen Schmerz, der sie die Stirn runzeln und in seinen Mund stöhnen ließ. Ihre Hand fand die harte Erhebung seiner Erektion, streichelte sie durch den Stoff seiner Breeches. Es fehlte nicht viel, und er hätte ihr die Krinoline weggerissen und auf der Stelle ihre Röcke gehoben.

Er drehte sich mit einem Laut des Bedauerns zur Seite. Sie seufzte kläglich und schlug die Augen auf.

»Warum?«, flüsterte sie.

»Weil ich heute, so gerne ich hier herumtändeln möchte, noch ein paar Pflichten nachzukommen habe«, erwiderte er trocken. Er legte die Hand um ihr Gesicht und hob es an. Ihre Haut war seidig und zart unter seinen rauen Fingern, und er spürte den flatterigen Pulsschlag an ihrem Hals. Er neigte den Kopf zur Seite. »Wer sind Sie, Victoria? In einem Moment Alekto, im anderen Circe.« Er nannte Furie und Verführerin in einem Atemzug und ohne jeden Anflug von Humor.

Sie zuckte zurück, trat aus seinen Armen. Ihre graublauen Augen waren groß und gelassen, aber auf ihren Wangen und Lippen lag noch die Röte der Leidenschaft. »Ich habe Ihnen eine Woche versprochen, Euer Gnaden«, sagte sie heiser. »Nicht meine tiefsten Geheimnisse.«

»Haben Sie die je einem Menschen enthüllt?«, sann er kühl vor sich hin und wippte auf den Absätzen.

»Seit langer, langer Zeit niemandem mehr«, sagte sie. Ihre Stimme war hart, die Augen vor alten Erinnerungen dunkel. »Mit dem Alter und den schlechten Erfahrungen kommt die Weisheit.«

Er spürte diese Geheimnisse förmlich am Zittern ihrer Stimme, auch wenn Victoria das Gespräch auf Allgemeinplätze reduzieren wollte. Doch er konnte sie nicht enträtseln, sosehr er sich auch bemühte. Hatte ihr Geliebter sie verschmäht? Da war ein Anflug von Desillusionierung und Verlust, aber irgendwie schien es nicht zu passen. »Man könnte meinen, Naivität sei der glücklichere Zustand«, sagte Byron und senkte die Stimme, in der Hoffnung, ihr irgendetwas zu entlocken.

Ihre Antwort war deutlich. »Da erläge man einem Irrtum. Der Naive hat einfach noch keine schmerzlichen Erfahrungen gemacht.« Sie schien sich zu schütteln, und die Chance war dahin. »Lassen Sie uns von etwas anderem sprechen«, sagte sie mit verschlossener Miene.

»Natürlich, Mylady«, murmelte Byron und ließ die Sache auf sich beruhen. Er warf fast bedauernd einen Blick auf seine Taschenuhr. Er musste bald weg – genau genommen wartete die Kutsche vermutlich schon vor der Eingangstür. Aber Lady Victoria jetzt zu verlassen, wo er ihr Geheimnis fast schon schmecken konnte... Er wusste, was ihn bei seiner Rückkehr erwartete – die beherrschte alte Jungfer, aus deren kühlen Gesichtszügen jede Erinnerung an dieses Treffen getilgt war. Er war schon zu weit gekommen, um ihr erlauben zu können, wieder in die alte Rolle zu verfallen.

»Wie wäre es mit einer kleinen Ausfahrt?«, fragte er und ließ die Uhr zuschnappen.

»In die Hölle und wieder zurück?«, erwiderte sie mit falschem Übermut.

Er runzelte die Augenbrauen. »Eigentlich hatte ich an das Witwenhaus gedacht. Ich fahre jeden Nachmittag hin, um zu sehen, wie die Renovierungsarbeiten vorankommen. Aus der Hölle hinaus und wieder zurück, wenn Sie so wollen.«

Sie lächelte schmallippig. »Meine Zeit gehört Ihnen.«

»Aber natürlich«, erwiderte er und bot ihr den Arm, als gingen sie auf einen Ball.

Sie nickte ihm zu, nahm seinen Arm und ließ sich aus dem Zimmer geleiten.
  



7. Kapitel
 

Die Kutsche fuhr rumpelnd dahin, und Victoria legte die Finger fester um die lederne Haltschlaufe. Sie spürte Raeburn, der ihr gegenübersaß, als Präsenz in der Dunkelheit, sehen konnte sie ihn nicht, denn die Kutsche hatte keine Fenster.

Sie kämpfte gegen ein plötzliches Gefühl der Verlassenheit. Sie war von wahnsinnigen Dienstboten und deren noch wahnsinnigerem Herrn umgeben. Er reist nur bei Dunkelheit… Das Gerücht erwies sich als wahrer, als sie es sich hatte ausmalen können. Welche von den sonderbaren Geschichten basierte noch auf Tatsachen?

Sie hörte Raeburn herumrutschen, als die Kutsche über den nächsten Steinbrocken holperte. Anspannung lag in der Luft. Er wartete, begriff sie – er wartete, dass sie die Frage stellte, die ihr auf der Zunge lag. Warum?

Sie dachte an seinen Gesichtsausdruck, als sie das Herrenhaus verlassen hatten und die Kutsche wie ein großer schwarzer Sarg vor dem Haupteingang gestanden hatte. Sie hatte einen fassungslosen Blick in seine Richtung geworfen und gesehen, dass er sie beobachtete. Er schien eine Bemerkung provozieren zu wollen, aber sie war hilflos gewesen, als sei sie auf ein schändliches, unsagbar peinliches Geheimnis gestoßen. Und bevor sie noch irgendwie reagieren konnte, hatte der Lakai schon den Schlag geöffnet und den Tritt heruntergeklappt. Zeit zum Einsteigen.

Seither fuhren sie schweigend dahin.

Wie lächerlich, dachte Victoria. Sie hatten die Nacht zuvor etwas miteinander geteilt. Etwas, das mehr als nur ihre Körper betraf. Sie hatte Raeburn angesehen und in ihm etwas von sich selbst erkannt. Jetzt war er entrückt und unnahbar, obwohl die Anziehung zwischen ihnen beiden die Luft in der geschlossenen Truhe der Kutsche zum Schneiden dick machte. Er war so entrückt und unnahbar wie bei ihrer Ankunft.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Kutsche anhielt. Victoria blinzelte gegen das helle Licht an, als der Lakai die Tür öffnete. Raeburn klappte seinen Mantelkragen hoch, schob sich den seidenen Schal ins Gesicht und zog seinen Hut tief über die Augen – einen altmodischen, breitkrempigen Hut, das einzig sonderbare Teil seiner ansonsten eleganten Aufmachung. Dann stieg er aus der Kutsche und hielt ihr den Arm hin, mehr Befehl als Offerte.

Victoria stützte sich darauf, als sie auf die Kiesfläche vor dem Haus trat. Sie wollte stehen bleiben, um sich das Haus genauer anzusehen, doch Raeburn klemmte sich ihren Arm an die Seite und eilte mit ihr den Weg zur Tür entlang, den Kopf gesenkt, die Schritte hastig. Trotz ihrer langen Beine musste Victoria fast laufen, um mit ihm Schritt zu halten, und musste sich so darauf konzentrieren, auf dem unebenen Weg nicht zu stolpern, dass sie nur einen flüchtigen Blick auf das Haus erhaschte – roter Backstein im Fischgrätmuster, weißer Stuck und lange schwarze Eichenbalken. Dann waren sie drinnen.

Sobald die Tür zu war, blieb Raeburn wie angewurzelt stehen, als sei er nicht im Mindesten in Eile.

»Ich werde einen Meisterstuckateur holen, der die Ornamente an den oberen Stockwerken restauriert«, sagte er mit wohl kalkulierter Lässigkeit. »Ein paar davon sind verloren gegangen, als vor hundert Jahren die Giebel an der Westseite ausgebessert wurden, aber die Muster lassen sich ohne weiteres rekonstruieren.«

»Oh«, meinte Victoria und wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Frage stand immer noch unausgesprochen zwischen ihnen, aber Raeburn hatte einen unnahbaren Zug ums Kinn, und seine haselnussbraunen Augen sahen sie stechend an und verbaten sich alle Fragen. Sie konnte sich nicht dazu durchringen, sich mit ihm anzulegen.

Ein stämmiger Mann mittleren Alters schlenderte in den Raum, staubbedeckt und mit einer Schürze um die Hüften.

»Euer Gnaden!«, rief er herzlich aus. »Großartige Neuigkeiten, großartige Neuigkeiten! Die Holzarbeiten im Erdgeschoss sind fertig, und wir können am Anbau weiterarbeiten.«

Raeburn lächelte trocken. »Schön, dass wenigstens einmal alles glatt geht.«

Der Mann nickte, als mache ihm die Bemerkung nichts aus. »Natürlich, natürlich. Aber kommen Sie! Sie müssen sich anschauen, was wir seit Ihrem letzten Besuch gemacht haben.«

»Ich würde mich lieber auf eigene Faust umsehen, falls es Ihnen nichts ausmacht, Harter. Und Ihre Ladyschaft gleichfalls. Ich finde Sie schon, sollte ich Sie brauchen.«

Harter verbeugte sich geistesabwesend vor Victoria und rieb die Hände an der Schürze ab. »Ich verstehe. Also dann, Euer Gnaden, Mylady, ich bin schon wieder weg...«

Womit er durch einen Durchgang verschwand, aus dem ein Hämmern in den Raum drang.

Raeburn ließ Victorias Arm los und bewegte sich tiefer in den Raum. »Stochern Sie ruhig herum, wenn Sie wollen.« Er warf einen schiefen Blick über die Schulter nach hinten. »Hier lauern keine Gefahren, wissen Sie.«

Victoria begriff, dass ihr die Verunsicherung ins Gesicht geschrieben stand, und setzt einen kühlere Miene auf. »Mich hat zwar noch nie ein Teppich gebissen, aber da es sich um Ihr Haus handelt, bleibt mir nichts anderes übrig, als vorsichtig zu sein. Die Unvorhersehbarkeit scheint ein fundamentaler Bestandteil Ihrer Persönlichkeit zu sein.«

Raeburn schnaubte nur, drehte sich nicht um, sondern studierte weiter die Vertäfelung an der gegenüberliegenden Wand.

Victoria zuckte im Geiste die Schultern und entschied, dass sie genauso gut irgendwo »herumstochern« konnte, wenn er sie sowieso ignorierte.

Sie stand genau in der Mitte des in die Breite gestreckten Raums, der einst eine Halle gewesen war und jetzt mit Hilfe von Möbeln und Teppichen, rechts und links von ihr, in zwei unterschiedliche Salons unterteilt war, die in Scharlachrot, Purpur und Dunkelbraun dekoriert waren. Wie ein Sonnenuntergang in Yorkshire, erinnerte sie sich an den strahlend schönen Anblick, als sie in Leeds aus dem Zug gestiegen war.

Der Zuschnitt des Raums hätte einschüchternd wirken müssen, doch er hatte etwas seltsam Anheimelndes, Intimes an sich. Trotz der altertümlichen Möbel und der glänzenden, frisch polierten Vertäfelung strahlte er etwas Lebendiges aus.

Sie ging in den Salon, der dem Raum gegenüberlag, den Raeburn gerade inspizierte, und registrierte die schweren, schlichten Linien der Möbel und die archaischen Gemälde, die an den Wänden hingen. Aber das Auffälligste waren die schmalen bunten Glasfenster, die am Ende der Halle den Kamin flankierten. Vier leuchtende, edelsteinfarbene Glasbilder, die ranke lang gesichtige Frauen mit raffiniert drapierten Roben und wallendem Haar zeigten. Die Fenster bildeten zudem die einzige unverstellte Lichtquelle im ganzen Raum, denn sämtliche anderen Fenster waren zugehängt.

»Es ist recht außergewöhnlich«, sagte sie, was untertrieben war. »Die meisten Menschen hätten das Haus wohl heller und zierlicher hergerichtet. Es sieht definitiv mittelalterlich aus.«

Sie drehte sich nach dem Herzog um und sah gerade noch ein unerfreutes Lächeln über sein Gesicht huschen. »Zierlichkeiten passen nicht zu mir. Das schon.« Er schien erst entscheiden zu müssen, ob er etwas hinzufügen wollte, dann sagte er: »Ich habe vor zwei Jahren einen jungen Architekten namens Webb kennen gelernt. Er ist idealistisch bis zum Wahn und glaubt, er sei Teil einer künstlerischen Revolution, aber ich mag seine Arbeiten. Schlichtheit, naturalistische Schönheit und Mittelalterlichkeit sind die Leitprinzipien, um die es der Gruppe geht – sie nennen sich Präraffaeliten. Man könnte sie eine Bruderschaft für Architektur und Design nennen, würde ich sagen. Ich bin zu zynisch, als dass mich ihre Ideen begeistern könnten, aber ich habe Webbs Firma auch nicht angeheuert, um mich zu inspirieren, sondern um ein Haus herzurichten.«

»Wie praktisch«, murmelte Victoria vage enttäuscht und glaubte ihm nur halb. Aber was hatte sie erwartet? Eine enthusiastische Rede über sein persönliches Schönheitsideal? Sie hatte das Gefühl, dem Haus nicht gerecht geworden zu sein, und fügte hinzu: »Es ist wirklich sehr schön. Nicht das, was ich erwartet hatte, aber dennoch schön.«

Raeburn erwiderte nichts, während er im anderen Salon im Kreis ging. »Harter hat Recht«, war alles, was er schließlich sagte. »Es ist fertig.« Er wies in Richtung des breiten Durchgangs gegenüber der Eingangstür. »Sehen wir uns den Rest an.«

Victoria ging voran und kam zu weiteren Räumen, die die vorherigen spiegelten, aber als Salon und Speisezimmer eingerichtet waren, Gold, Rostrot und Dunkelblau mit einem Dutzend kunstvoll verhängter Fenster an der hinteren Wand. Die kleinen oberen Querfenster waren frei und gleichfalls bunt verglast und zeigten Blumenranken und Reben. Victoria hatte das seltsame Gefühl, dass sie sowohl der Schönheit als auch der Beleuchtung dienten und Raeburn die schweren Vorhänge darunter zugezogen lassen wollte. Am Ende des Speisezimmers befand sich eine geschlossene Tür, am Ende des Salons ebenfalls, nur war diese offen und sonnenhell. Dahinter war ein Gerüst aus rohen Balken zu erkennen – der Anbau.

Raeburn stakste langsam durch die Räume, während Victoria ihm verwirrt zusah. Sie hatte mehr und mehr das Gefühl, dass das Haus ein Abbild des Herzogs darstellte, das mit derart präzisen Details ausgestattet war, dass jede seiner Eigenheiten offen gelegt wurde, wenn man nur wusste, wie man es richtig betrachtete.

Als Raeburn zu ihr zurückkehrte, schüttelte sie den Kopf und gab es auf. Er eskortierte sie zu der Treppe, die sich an der langen Wand des Salons nach oben schwang.

»Naivität«, sagte er sinnend, als sie Seite an Seite auf die Stufen traten. Victoria erstarrte und presste die Lippen zusammen, als sie an die Diskussion von vorhin dachte, sagte aber nichts. »Ich bezweifle, dass mir dieser Luxus je vergönnt war. Ich habe Rückschläge erlitten, aber niemals eine Enttäuschung.«

»Wenn die Erwartungen niedrig genug sind, kann man auch nicht enttäuscht werden«, erwiderte sie bissig. »Aber das ist keine Art zu leben.«

Raeburn sah sie von der Seite an. »Lady Victoria, Sie überraschen mich. Ich dachte, Ihr Optimismus sei mittlerweile versiegt.«

Sie lächelte kalt. »Der Optimismus vielleicht, die Erwartungen nicht.«

Er schnaubte ungläubig. »Erwartungen zu hegen ist optimistisch.«

Er versuchte, sich mit kruder Philosophie unter ihrer Tür durchzuschleichen, weil es nicht geklappt hatte, die Wände einzureißen. Victoria zog die Augenbrauen zusammen. Sie konnten das Spiel auch zu zweit spielen. »Dann können nicht einmal Sie sich einen wahren Pessimisten nennen, denn Sie sind ein zu praktisch veranlagter Mann, um sich auf ein so ambitioniertes Projekt wie dieses Haus einzulassen, wenn Sie nicht an seine Fertigstellung glauben könnten.«

Raeburn ließ sich zu keiner Antwort herab. Sie erreichten schweigend das obere Ende der Treppe, er ließ sie los und ging voran.

Die Luft war stauberfüllt, und das Hämmern war laut und nah. Raeburn ging den Gang hinunter, ohne nachzusehen, ob sie ihm folgte. Er blieb an jeder Tür stehen und wechselte ein paar Worte mit den Handwerkern, falls welche im Raum waren, oder warf einen konzentrierten Blick in den Raum, falls keine da waren. Er benahm sich, als sei Victoria nicht bei ihm. Sie nutzte seine Unaufmerksamkeit, nahm sich Zeit und überlegte sich, wie die einzelnen Räume wohl genutzt werden würden.

Der erste Raum war groß und fensterlos mit einer Tür, die zu zwei kleineren Zimmern und einem größeren Raum führte, der auf den hinteren Garten hinaussah – das Schlafgemach des Herzogs und der Herzogin. Auch die Suiten der Kinder waren erkennbar. Dann folgten nacheinander einzelne Räume – Schlafzimmer vermutlich, und dann zwei Räume, bei denen es sich um das Schulzimmer und das Zimmer der Gouvernante handeln musste.

Hatte man die Räume, Raeburns namenlose Geliebten im Hinterkopf, ausgestattet? Und hoffte er immer noch, sie mit seiner Familie zu bewohnen? Der Herzog, umgeben von seinen engelsgleichen Kindern? Der Gedanke erschien ihr befremdlich, lächerlich, nahezu unmöglich. Und dennoch konfrontierte das unbestreitbare Vorhandensein der Räume Victoria mit der Tatsache, dass er solche Träume zumindest gehegt hatte.

Victoria schloss am Ende des Ganges zu Raeburn auf, wo sich zwei leer stehende Räume befanden, aus deren Wände Rohre ragten.

»Ich habe zwei Jahre lang Sitzbäder genossen«, erläuterte ihr Raeburn, der ihre Anwesenheit plötzlich wieder zur Kenntnis nahm. »Sobald der Frühling da ist, ist damit hoffentlich Schluss.«

»Werden das Wasserklosetts?«, fragte Victoria. Das Londoner Stadthaus ihrer Familie verfügte über diesen Luxus, aber auf Rushworth mussten sie immer noch mit Nachtöpfen auskommen und das Badewasser aus der Küche heraufbringen lassen.

»In der Tat«, sagte er. »Eine kleine Annehmlichkeit.« Er drehte sich um. »Und jetzt muss ich sehen, welche Fortschritte sie im Anbau machen.«

»Was bauen die da?«, fragte Victoria neugierig, obwohl das nicht ihre Art war.

»Einen Salon, eine Bibliothek und ein Arbeitszimmer. Der Anbau wird dem Küchenflügel auf der anderen Seite entsprechen, nur dass aus dem Salon Flügeltüren auf die Terrasse führen.«

Das nächste kleine Indiz, dass Raeburn das Haus nicht für sich allein herrichten ließ. Seine Miene war verschlossen, aber Victoria glaubte ein Flackern zu sehen, nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er den Kopf wegdrehte. Es erweckte in ihr einen schmerzlichen Widerhall, über den sie nicht genauer nachdenken wollte.

»Das Haus ist Ihnen sehr wichtig, nicht wahr?«, fragte Victoria leise. »Sie mögen diesen jungen Architekten Webb entdeckt haben, der es für Sie konzipiert, aber er konzipiert es doch nicht nur für Sie, sondern auch mit Ihnen?« Sie sprach langsam, überlegte beim Sprechen den Gedanken. »Es ist Ihnen so wichtig, weil Sie so viel von sich selbst hineingelegt haben – sogar Ihre Träume, auch wenn Sie das erst bemerkt haben, als es zu spät war.«

Sogar im Viertelprofil konnte sie erkennen, dass sein Kinn sich straffte. »Und?«, sagte er gepresst, als wolle er den Schlag provozieren, weil er ohnehin unausweichlich war.

Ein Schlag, den sie nicht zu führen beabsichtigte.

»Ich mag das Haus«, sagte sie fast schüchtern.

Er sah sie mit einem Anflug von Überraschung an, dann blitzte ein Lächeln auf und zupfte an seinem Mundwinkel – nicht die leere Grimasse von vorhin, sondern ein echtes, wenn auch winziges Lächeln. Für einen Moment verloren seine Augen ihr herbes höhnisches Blitzen und leuchteten warm und grün.

»Es freut mich, Sie das sagen zu hören«, sagte er, und er schien über das Eingeständnis fast überrascht zu sein. Aber er fand zu seinem Gleichmut zurück und versteckte seine offenherzige Anwandlung hinter einem teuflischen Grinsen. Er nahm ihre behandschuhten Hände und zog sie zu sich.

Victoria spürte die Röte in die Wangen steigen, und tief in ihr machte sich Panik breit. Verführung, ja – sie wusste um ihre Situation. Aber in seinen Augen lag eine Wärme, die nicht ausschließlich sinnlich war, und das ließ sie sprachlos werden. Sie fühlte sich benommen. Und voller Angst.

Sie zog ihre Hände weg. »Euer Gnaden, ich habe das nicht gesagt, um Ihnen zu schmeicheln. Ich habe das gesagt, weil es stimmt.« Sie drehte sich um und ging weg, den Flur hinunter.

Am Treppenabsatz holte Raeburn sie ein. Er packte sie am Ellenbogen und drehte sie zu sich herum.

Sein Blick war kalt und forschend. »Jetzt verstehe ich langsam«, murmelte er, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Er strich ihr mit rauem Finger eine Strähne aus dem Gesicht, und sie erzitterte.

»Lassen Sie mich los.«

»Alles zu seiner Zeit«, konterte er, doch er ließ sie augenblicklich los. Während sie nebeneinander die Treppe hinabgingen, sprach er wieder über die Renovierungsarbeiten, als sei zwischen ihnen nichts geschehen. Seine Stimme nahm so schnell wieder einen beiläufigen Tonfall an, dass sie sich verloren und desorientiert vorkam.

Unten angekommen, blieb er stehen und sah sie an. Das spöttische Zucken seines Mundes verriet ihr, dass seine Gedanken woanders waren als seine Worte. Victoria hatte auf der letzten Stufe gezögert und sah ihm direkt in die Augen – eher sogar nach unten, denn auf der Stufe stehend war sie gute fünf Zentimeter größer als er. Doch als er sprach, passten seine Worte nicht zu seinem provozierenden Gesichtsausdruck.

»Ich muss noch mit Harter sprechen, Mylady. Ich treffe Sie bei der Kutsche.«

Und damit war sie entlassen.

Victoria starrte seinem breiten Rücken hinterher. Er erwartete vermutlich, dass sie auf der Stelle zur Kutsche ging und auf ihn wartete. Doch ihr Widerstandsgeist regte sich, und sie schlenderte quer durch den Raum zu einer Tür an der Außenwand. Ein kleiner Schubs reichte, und sie stand im hinteren Garten des Witwenhauses.

Oder in dem, was früher vielleicht ein Garten gewesen war. Inzwischen hatte das wirre, zertrampelte Unkraut bereits die Tür erreicht. Der Umriss des verwahrlosten Brunnens war unter dem Würgegriff des Stechginsters kaum zu erkennen. Dahinter befand sich Gestrüpp, und die Baumgruppe darüber war verwildert. Das Hämmern und Sägen war laut zu hören, aber die Handwerker waren von dieser Ecke des Hauses aus nicht zu sehen. Die Reglosigkeit des Gartens ließ den Lärm klingen, als käme er aus einer anderen Welt.

Sie raffte die Röcke und trat vorsichtig hinaus. Ihre scharlachroten Strümpfe waren sofort vom taufeuchten Gras durchnässt, aber das kümmerte sie plötzlich nicht mehr. Der regenschwangere Wind berührte ihr Gesicht, und sie wollte nur noch durch den heruntergekommenen Garten laufen, sich in das Wäldchen stürzen und auf den nächsten Baumstamm klettern. Als wäre sie wieder zehn Jahre alt.

Wahnsinn. Sie wusste, dass es Wahnsinn war, aber sie ließ sich dennoch davon erfassen, lachte und wirbelte über das Unkraut, vergaß die Nässe und das feine Kleid aus schierer Freude am Augenblick. Raeburns feines Kleid, erinnerte sie sich, und ihr Lächeln wurde breiter. Und wenn er nach ihr suchte? Sollte er doch! Sie blieb stehen, reckte die Arme zum wolkenverhangenen Himmel, atmete tief die süße feuchte Luft ein, die Regen versprach. Wie lange war es her, dass sie etwas so Spontanes, Ungestümes getan hatte? Abgesehen von den täglichen Ausritten auf Rushworth, konnte sie sich an nichts erinnern, als sie sich einfach nur gehen lassen hatte.

Sie zerrte die Handschuhe von den Händen, riss sich den schwarzen Hut vom Kopf, warf ihn auf den Boden und hob das Gesicht zum Himmel, um die ersten Regentropfen einzufangen. Seit fünfzehn Jahren war sie unangreifbar respektabel, und was hatte es ihr gebracht? Sie verfügte über eine gewisse Macht, was die Führung der Grafschaft anging, und konnte gesellschaftliche Karrieren fördern oder ruinieren, indem sie die Gästeliste fürs Dinner abänderte.

Aber zu welchem Preis? Auf jedes Wort und jedes Lächeln zu achten, sich im Schatten zu halten, sich mit grotesken Kleidern unerwünschte Verehrer vom Leibe zu halten – unerwünscht nicht, weil sie frigide war, sondern weil sie es nicht wagte, sich sogar auf das diskreteste Werben einzulassen. Weil sie wusste, dass sie eine gefallene Frau war und ein geflüstertes Wort reichte, sie ins Verderben zu stürzen...

Sie packte den Rock, die weiche pastellfarbene Seide bauschte sich unter ihren Händen – das erste helle Seidenkleid seit… der Schmierenkomödie, die fast ihr Leben kaputtgemacht hatte. Eine Tragödie konnte sie es nicht nennen, dazu war es nicht nobel genug. Sie spürte, wie der Stoff sich spannte, und hielt inne, war sich nicht sicher, ob sie sich an der Seidigkeit erfreuen oder den Stoff mit bloßen Händen zerfetzen sollte. Sie ließ den Rock los. Sechs Tage lang würde es keine Rolle spielen, was sie anhatte. Sechs Tage lang würde es keine Rolle spielen, was sie tat – außer für Raeburn.

»Lady Victoria.«

Die Stimme des Dukes unterbrach ihre Überlegungen, als hätten ihre Gedanken ihn herbeigeholt. Victoria drehte sich zu ihm um und fühlte sich erröten, war beschämt und irritiert. Ohne Hut und mitten im Unkraut in einem privaten Moment erwischt zu werden, der für niemanden sonst gedacht gewesen war.

Aber da war kein Tadel in seinem Gesichtsausdruck, während er unter der Tür stand. Da waren Begehren und Amüsement und etwas, das wie Traurigkeit oder Neid aussah, aber kein Tadel.

»Ich dachte, ich sehe einmal nach, welche Fortschritte Sie im Garten machen«, bot sie zur Entschuldigung an.

Raeburn nickte und bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. Plötzlich ernüchtert, bückte sie sich nach ihrem Hut und gehorchte. Ihr wurde klar, dass dies das hellste Licht war, in dem sie ihn je gesehen hatte, und sie nutzte die Chance, ihn eingehend zu studieren, während sie den gebotenen Arm nahm und durch die Tür trat. Sein Gesicht wirkte älter als in den düsteren Räumen des Witwenhauses und den sogar noch dunkleren Gemächern auf Raeburn. Tiefe Falten zogen sich die Wangen hinunter, und die Haut auf seiner Nase war rau. So wie er die Sonne mied, hatte Victoria mit einem blassen und für sein Alter glatten Gesicht gerechnet, doch er sah wie ein wettergegerbter Schäfer aus. Seltsamerweise verstärkte es seine eigenwillige Attraktivität, unterstrich den Kontrast zum salontauglichen Gentleman, für den sie ihn gehalten hatte. Sicher, nie hatte einer dieser Herren so starke Arme gehabt oder einen so sicheren Schritt. Doch er ließ sie sich weder klein noch schwach vorkommen, sondern spornte sie an, als sei seine Vitalität Herausforderung und Inspiration, die ihn sowohl als Mann wie als Mensch anziehend machte. Die Entdeckung hätte sie beunruhigen sollen und würde es auch, wenn sie nachher darüber nachdachte. Aber im Moment schwebte sie in einer Seifenblase aus Gelassenheit, die sie nicht so schnell wieder kaputtstechen wollte.

Sie gingen Seite an Seite durchs Haus. An der Vordertür blieb sie stehen, um ihre Hutbänder ordentlich zuzubinden.

»Nein«, sagte Raeburn und nahm ihr den Hut weg. »Ohne gefallen Sie mir besser.«

Victoria wollte schon protestieren, hielt inne und überlegte es sich anders. Es war lachhaft, sich wegen einer kleinen Unschicklichkeit aufzuregen, während diese ganze Woche den massiven Bruch sämtlicher Regeln darstellte, die die feine Gesellschaft je gekannt hatte. Also ließ sie die Handschuhe in den Hut fallen und ließ ihn an den Kreppbändern baumeln, während der Duke sie zur wartenden Kutsche eskortierte.

Diesmal war sie nicht peinlich berührt, als sie sich in der Dunkelheit zurechtsetzte. Die Kutsche schwankte, als hinten der Lakai aufstieg, und ruckelte, als die Pferde sich in Gang setzten, fort vom Witwenhaus. Einem Haus, das wie gemacht für Kinder war; für einen Mann, seine Frau und ihre fröhlichen Nachkommen.

»Sie haben das Haus geplant, als Sie noch vorhatten, sich zu verheiraten, nicht wahr?«, sagte Victoria leise.

»Ja«, sagte der Herzog. Die Antwort war knapp, aber nicht unwirsch.

Victoria ließ die Stille zu, bis Raeburn irgendwann seufzte: »Wir wollten heiraten, sobald es fertig ist. Sie hat die Pläne nie gemocht, fürchte ich. Sie dachte, das Haus sei für eine Herzogin zu bescheiden, und für Fragen der Ästhetik hat sie sich nie interessiert. Ich wusste nicht, wie sehr es ihr missfallen hat, bis es zu spät war. Aber selbst hinterher hatte ich nie den Wunsch, es zu verändern. Es erschien mir irgendwie richtig.«

»Sie müssen sie sehr geliebt haben.« Lieben und leiden – war das der Gang der Welt?

Er lachte bitter. »Leticia? Niemals. Sie war – ist – schön, und ich habe sie bewundert, so wie ein Mann ein Kunstwerk bewundert. ›Zu schön für diese Welt...‹ Aber nein, ich habe sie nicht geliebt. Ich habe die Vorstellung geliebt, ihr Bildnis vielleicht, aber nicht die Frau. Ich glaube nicht, dass ich die letzten zwölf Jahre über irgendetwas so Konkretes wie eine Frau geliebt habe.«

Also hatte er irgendwann geliebt. Victoria fragte sich, was geschehen war. Jetzt schien er sich jedenfalls so geben zu wollen, als sei er zu keinen Gefühlen fähig. Und Victoria konnte das nicht glauben.

»Sie lieben das Haus«, sagte sie. »Es lässt sich schwerlich etwas Konkreteres finden, auch wenn es nicht lebendig ist.«

»Häuser urteilen nicht und verabscheuen auch niemanden. Ein Haus zu lieben ist leicht.« Seine Art hatte etwas Beiläufiges, aber unter seinen Worten verbarg sich ein Schmerz, der ihr wehtat.

Sie beugte sich impulsiv vor und tastete im Dunkeln nach seinen Händen. Sie fühlten sich sogar durch die Handschuhe kalt an, aber sein Griff war fest und gab der blinden Leere der Kutsche eine Solidität, die ihr warm durch den Körper strömte, gefolgt von dem erdrückenden Gefühl seines Körpers, der unsichtbar war, aber ganz nah. Sie hörte Raeburns Atem stocken, als er es gleichfalls bemerkte. Einen atemlosen Moment lang saßen sie erstarrt und mit ineinander verschränkten Händen da, dann zog Raeburn sie an sich.

Ihre Lippen fanden einander blind. Victorias Krinoline bauschte sich gegen Raeburns Beine, doch sie ignorierte es. Ihr einziger Gedanke galt der stoppeligen Wange unter ihrer Hand, der harten Sanftheit seiner Lippen, dem warmen Geschmack seiner Zunge, die ihren Mund liebkoste. Ihre Stirn stieß an die Krempe seines Huts, und sie schob ihn ungeduldig weg. Ihre Finger gruben sich unter den Seidenschal und in die dunklen Locken an seinem Nacken. Sie waren fein und seidig wie die Locken eines Kindes.

Die Kutsche blieb ruckelnd stehen. Victoria nutzte den Schwung und ließ sich nach hinten in die Polster sinken, aber sie entzog Raeburn nicht die Hand, auch dann nicht, als der Lakai den Schlag öffnete und den Tritt herunterklappte. Der Herzog zog seinen Schal zurecht und schob den Hut an seinen Platz, dann ließ er sie los – bildete sie sich das nur ein, oder hatte er gezögert? – und stieg aus der Kutsche in den nebligen Nieselregen. Victoria folgte ihm, nahm seinen Arm und lief mit ihm hastig die paar Schritte zum Haus.

Dort angekommen, verdrängte die sich nahende Haushälterin alle zarten, sehnsüchtigen Gefühle.

»Sie waren ja so lang weg!«, rief sie, während sie mit einem düster gekleideten Dienstmädchen im Schlepptau angerauscht kam. »Haben Sie auch den Hut aufbehalten, Euer Gnaden? Sie wissen doch, was für Sorgen ich dumme alte Frau mir mache.« Sie rang die Hände. »Nun sieh sich einer Ihre Ladyschaft an! Die Röcke! Der Hut! Was ist Ihnen beiden nur passiert?«

»Überhaupt nichts, Mrs. Peasebody«, sagte Raeburn trocken und reichte dem Dienstmädchen Mantel, Schal und Hut.

»Peg, du kümmerst dich als Erstes um Ihre Ladyschaft«, geiferte Mrs. Peasebody, während sie Victoria den Hut aus der Hand nahm und ihr den Umhang von den Schultern zog, ohne abzuwarten, bis Victoria ihr beides reichte.

»Es ist alles in Ordnung«, versicherte Victoria, aber die Frau schimpfte weiter auf das Dienstmädchen ein, während die beiden sich ins Haus zurückzogen.

Victoria stand peinlich berührt neben dem Herzog. Von den zarten Banden zwischen ihnen war nichts mehr übrig, bis auf die Erinnerung daran und das halb erleichterte, halb bedauernde Wissen, dass es vorbei war.

Raeburn zog eine Augenbraue hoch, sein Gesichtsausdruck absolut neutral. »Ich habe Arbeit zu erledigen. Ich fürchte, das Haus hat kaum Ablenkung zu bieten, aber rufen Sie nach einem der Dienstmädchen und lassen Sie sich die Bibliothek zeigen.«

»Danke«, sagte Victoria, weil ihr nichts Besseres einfiel.

Er runzelte die Stirn. »Finden Sie allein auf Ihr Zimmer?«

Victoria fragte sich, was er mit ihr gemacht hätte, wenn sie log und Nein sagte, aber sie antwortete wahrheitsgemäß. »Ja, auch wenn es vermutlich der einzige Raum ist, von dem ich das behaupten kann.«

Raeburn nickte knapp. »Dann schicke ich Fane, um Sie zum Dinner abzuholen. Bis dahin, Circe.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging.
  



8. Kapitel
 

Byron wusste, er war dicht dran; so dicht, dass er ihr Geheimnis schon fast schmecken konnte. Nur ein klein wenig Zeit noch, und er hielt die Lösung über diese rätselhafte Frau in Händen.

Doch wollte er es wirklich wissen?

Er starrte die Tür an. Falls sich Victorias Charakter mit Hilfe einer trübsinnigen Geschichte aus ihrer Vergangenheit erklären ließ, falls es für all ihre Komplexität einen simplen Grund gab, hätte ihn das... enttäuscht. Sobald es kein Rätsel mehr gab, gab es auch keinen Anlass für Interesse, und die verbleibenden Tage würden zu einer routinierten, wenn auch angenehmen Ausschweifung werden.

Aber seiner Neugier schadeten diese Überlegungen nicht. Die Chance, dass da mehr war als nur ein alter Schmerz, der sich bis zur Bedeutungslosigkeit zerreden ließ, mehr als die bitteren Konsequenzen eines Dramas, das sich schon vor Jahren abgespielt hatte, beflügelte seine Neugier.

Aber dass ihr letztes Gespräch ihn schon den ganzen Nachmittag über verfolgte, lag nicht an seinem Wunsch nach Ablenkung. Es hatte ihn bis vor ihre Tür getrieben, weil er nicht warten konnte, bis er sie am Abend wiedersah. Er spürte eine Verbindung zwischen ihnen beiden, die mit Lust nichts zu tun hatte und die mit jeder Stunde in ihrer Gesellschaft stärker wurde. Es war ein Gefühl, das ihm gänzlich fremd war, an das er sich neuerdings aber gewöhnen musste.

Er hatte über ein Jahrzehnt lang jedes dreckige Pub aufgesucht, jede fragwürdige Gesellschaft und jedes schmuddelige Bordell, das die Londoner Lebemänner frequentierten. Er hatte sich in seiner kleinen Wohnung an der Baker Street eine Mätresse nach der anderen gehalten, hatte sich flamboyant gekleidet und gebärdet wie der geborene Taugenichts. Mysteriöse Gerüchte, wie sie unausweichlich hatten aufkommen müssen, hatten den designierten Erben Raeburns umweht. Doch statt zurückzuschrecken, hatte er absichtlich übertrieben, bis die langen Umhänge und die exzentrisch späten Stunden ein Teil von ihm wurden wie das herbe Gesicht und das schwarze Haar. Bis Leticia seine Welt zertrümmert hatte.

Er hatte die Wahrheit gesagt, als er behauptet hatte, er habe sie nicht geliebt. Das war die größte Ironie von allen. Nein, es war nicht Leidenschaft gewesen, sondern verletzter Stolz, der ihn zu der wütenden, überstürzten Flucht aus London veranlasst hatte. Drei Nächte lang war er wie ein Verrückter nach Norden geritten, ohne auch nur einen einzigen Diener mitzunehmen. Dann hatte er, immer noch halb verrückt vor Zorn, jenen unbesonnenen Brief geschrieben, mit dem er sein gesamtes Personal entlassen hatte...

Er schüttelte die Erinnerungen ab und klopfte an die Tür.

»Herein«, ertönte es augenblicklich, und Byron drückte die Tür auf.

Victoria saß am Fenster und hielt ein Blatt Papier ins Licht des regnerischen Nachmittags. Ihre scharfen Gesichtszüge wurden von den Strähnen gemildert, die ihrer Frisur während der Ausfahrt zum Witwenhaus entflohen waren und die sich jetzt, im grauen indirekten Sonnenlicht, wie eine zarte Korona um ihr Gesicht legten. Im Sitzen, wenn ihre Größe nicht auffiel, sah sie nicht so robust aus, sondern zarter und genauso verflucht begehrenswert wie in der Schwärze der Kutsche. Sie straffte die Schultern, als er auf sie zukam, und schien sich ihrer Verletzlichkeit bewusst zu sein.

Byron sagte nichts, sondern griff nur hinter sie und zog die Vorhänge zu. Er fing ihren Blick auf, doch sie schwieg lange Sekunden lang nur. Dann seufzte sie in die Düsternis und wedelte mit dem Papier.

»Meine Mutter«, sagte sie. »Sie hat ihn am Tag meiner Abreise geschrieben.«

»Oh?«

Sie zuckte die Schultern. »Die übliche Reaktion, wenn ich etwas tue, was ihr nicht gefällt, der Verstand ihr aber sagt, dass es zu unserem Besten ist. Entschuldigungsarien, versetzt mit entrüstetem Selbstmitleid.« Sie zögerte, dann reichte sie ihm den Brief. »Es steht nichts Persönliches drin, und Sie werden ihn vermutlich amüsant finden.«

Er überflog den Brief, die Augen ans Lesen bei Dunkelheit gewöhnt. Meine allerliebste Tochter... ich hätte dir keine so heftigen Vorhaltungen machen sollen... ich bin eine alte Frau, wie du ja weißt, und manchmal sind wir ein wenig töricht... deine dich liebende Mama. Er schnaubte kurz, als er fertig war, doch als er den Blick hob und Victoria ansah, stellte er fest, dass sie den Briefbogen sanft, ja fast zärtlich anlächelte.

»Sie haben sie wirklich sehr lieb, nicht wahr?«, sagte er mit einem Anflug von Eifersucht. Seine eigene Mutter war freundlich, aber distanziert; er hatte seit dem Begräbnis seines Großonkels nicht mehr mit ihr gesprochen. Und da hatte er ihr lediglich versichert, dass ihr Haus und ihr Einkommen ihr Leben lang unangetastet bleiben würden. An seinen Vater konnte er sich kaum noch erinnern.

»Sie ist meine Mutter«, sagte Victoria einfach. Dann setzte sie mit spröder Beiläufigkeit hinzu: »Sie braucht mich nicht halb so sehr, wie sie es vorgibt. Aber ich glaube, das ist ihre Art, mich zu trösten und mir einen Lebenszweck zu geben, weil ich ja nicht geheiratet habe.«

»Und warum nicht?«

Sie sah ihn scharf an, doch er erwiderte ihren Blick gelassen und hielt seine wachsende Anspannung verborgen. Er war da: der Augenblick, wo sie alles gestehen oder zurückschrecken würde, endgültig vermutlich.

»Gerade Sie sollten das wissen«, sagte sie.

Byron saß auf der Steinbank, die ihr gegenüber in die Wand eingebaut war. Alles, was er im Augenblick wollte, war eine aufregende Auseinandersetzung, doch die Erwartung, die seine sämtlichen Muskeln spannte, hatte nichts Erregendes an sich. Es war eine eher mitfühlende Anspannung, als hätten die Kräfte, die Victoria so lange gefangen gehalten hatten, sich jetzt auch seiner bemächtigt, und der einzige Weg, ihre Macht zu brechen, war, ihren Ursprung zu erkennen.

Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. Ihre Augen waren rund und leuchtend und von einem Schmerz erfüllt, der ihn erschütterte.

Victoria schloss die Augen und sank in seine Berührung – dankbar, sich fallen lassen zu können, wenn auch nur für einen Moment. Er streichelte mit dem Daumen ihre Wange. Die Zärtlichkeit hatte nichts von einer Verführung, doch sie fühlte ihren Körper reagieren und war ihm nur dieses eine Mal für sein ungehöriges Benehmen dankbar, für die Freiheiten, mit denen er ihren Widerstand überwand. Hätte dieser Augenblick nur nie geendet …

»Wer war er?«, fragte er sanft. »Ich weiß, dass Sie es mir sagen wollen, ob Sie es sich nun eingestehen oder nicht. Sie haben dieses Thema zu offenkundig aufgeworfen, als dass ich etwas anderes annehmen könnte. Also sagen Sie mir, wer war der Erste?«

Die Welt kehrte krachend zurück und riss Victoria aus ihrer gekünstelten Ruhe. Sie fuhr zurück, schlug die Augen auf und schaute in Raeburns unergründliches Gesicht.

O Gott, er hatte Recht. Sie wollte es ihm erzählen – es endlich jemandem erzählen -, aber es war schwer, so schwer. Die alte verbitterte Vorsicht ließ sie wankelmütig werden und bemächtigte sich ihrer Worte, bevor sie es noch verhindern konnte. »Der Erste, Euer Gnaden? Wie zartfühlend Sie das ausdrücken. Wie viele Liebhaber, glauben Sie, habe ich wohl gehabt?«

»Also dann, wer kam vor mir, Eure Ladyschaft?« Es hatte etwas Spöttisches an sich, wie er den Titel aussprach und sie wegen ihrer Förmlichkeit neckte.

»Das spielt keine Rolle.« Nein, sie wollte es ihm nicht sagen, entschied sie abrupt. Vielleicht würde sie es irgendwann irgendjemandem erzählen, aber nicht diesem kalten Herzog, den sie kaum kannte.

»Wenn es keine Rolle spielt, kann es Ihnen auch nichts ausmachen, es zu sagen.« Seine Stimme wurde tiefer und weicher, und sie entdeckte einen Anflug von Mitgefühl in seinen Augen. »Ich werde Sie nicht verraten, Victoria. Sie können mir vertrauen.«

Sie machte den Mund auf und wieder zu, weil sie begriff, dass sie ihm tatsächlich vertraute, wie sonderbar das auch erscheinen mochte. Schließlich seufzte sie: »Sein Name war Walter. Er war der älteste Sohn eines Earls, und wir waren sehr verliebt – zumindest dachten wir, dass wir es seien.« Sie lächelte matt und schüttelte den Kopf. »Im Nachhinein erscheint es mir mehr wie eine Art selbstsüchtiger Verblendung.«

Raeburn fuhr mit dem Finger ihre Nase entlang und hielt auf der Spitze kurz inne. »Sie haben das geliebt, was Sie empfunden haben, wenn er Sie angesehen hat, Sie berührt hat, Ihnen ins Ohr geflüstert hat.«

Victoria sah reumütig zu ihm auf. »Sind diese jugendlichen Leidenschaften nicht alle gleich? Ich habe ihn geliebt, so gut ich konnte, vermute ich, aber ich fürchte, es war nicht die Art von Liebe, die es hätte sein sollen. Er war zwanzig und ich erst siebzehn. Und obwohl unsere Eltern Bedenken hatten, was eine Verbindung in so jungen Jahren anging, haben wir uns verlobt. Und nach der Verlobung... die Hochzeit war ja nur noch zwei Monate entfernt... Eltern neigen schließlich dazu, sich blind zu stellen, sobald eine Verlobung bekannt gegeben worden ist, also hat eines zum anderen geführt, und wir sind in jeder Hinsicht ein Liebespaar geworden. Wir haben uns im Garten getroffen, in Hinterzimmern, einmal sogar im Stall. Dann – es waren nur noch zwei Wochen bis zur Hochzeit – ist Walter auf einen der Landsitze geritten, die seiner Familie gehörten …«

»Und hat sich in eine andere Frau verliebt.«

Victoria schüttelte den Kopf. »So romantisch war es nicht. Er hat sich auf dem Rückweg eine Erkältung geholt, aus der eine Lungenentzündung wurde. Er ist am Tag, bevor wir heiraten wollten, gestorben.« Sie schnaubte. »Das Leben zerstört... wegen etwas so... Banalem, was meinen Sie? Ein tragischer Jagdunfall oder ein verrücktes Missgeschick in Übersee wären so viel passender gewesen. Aber mich hat eine Erkältung um mein Glück gebracht.«

»Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Ihr Herz sich nie mehr erholt hätte.«

Sie lächelte bei dem Gedanken an ihr jüngeres Selbst. »Damals habe ich gedacht, ich würde es nicht überleben. Aber obwohl ich mit gebrochenem Herzen zurückblieb, so gebrochen wie ein selbstsüchtiges Herz es eben sein konnte, war die unauslöschlichste Konsequenz jener Liaison doch die unglückselige Tatsache, dass ich ein gefallenes Mädchen war.« Sie sah ihn geradewegs an. »Einen Monat nach seinem Tod hatte ich eine Fehlgeburt. Keiner hat je davon erfahren.«

»Und seitdem...«

»Die Rüstung, wie Sie es nennen. Ja. Ich habe mich, bis ich neunzehn war, nicht mehr in Gesellschaft sehen lassen, und sogar danach habe ich noch Trauerkleidung getragen. Ich habe um Walter getrauert, aber mehr noch – auch wenn ich es mir nie eingestanden habe – um mich selbst. Ich war jung und voller Kraft. Ich hätte schon in der nächsten Saison wieder lachen und tanzen können, aber ich hatte meine einzige Chance auf eine Verheiratung vertan, denn ich hatte ein Geheimnis: Ich war unverheiratet, aber keine Jungfrau mehr. Ich habe mich getröstet, indem ich mir eingeredet habe, tatsächlich Walters Witwe zu sein, die zusammen mit ihrem Gatten auch die Liebe begraben hatte, aber es gab noch eine weit hässlichere Wahrheit. Kaum ein Mann wollte mich noch haben, und ich hatte nicht den Mut, denen, die mich vielleicht noch genommen hätten, von meiner Verfehlung zu erzählen und damit vielleicht meinen Ruin zu riskieren. Und so wurde aus mir die alte Jungfer Wakefield.« Sie zuckte die Schultern. »An meiner Geschichte ist nichts tapfer oder glamourös, und vieles daran ist feige und kitschig, aber ich habe sie akzeptiert. Sie gehört zu mir.«

Raeburn folgte mit rauem Finger der Kontur ihres Kinns. »Und vermissen Sie ihn?« Seine Stimme hatte einen sonderbaren Unterton, bedauernd oder sogar schmerzvoll. Victoria legte den Kopf schief und sah zu ihm auf.

»Walter? Du meine Güte, nein. Er tut mir Leid, weil sein Leben so schnell enden musste. Aber was mich angeht?« Sie lächelte freudlos. »Er war ein guter Junge und wäre zu einem guten Mann geworden, aber wir waren beide zu seicht, um füreinander so tiefe Gefühle zu haben, dass lebenslange Trauer daraus hätte werden können. Er gehört zu einem anderen Leben, einem, das ich verloren habe. Ich habe seither viele Entscheidungen getroffen. Die Entscheidungen, die ich mit ihm getroffen habe, sind zu lange her, um sie zu bereuen.«

»Und was ist mit jetzt?«, fragte Raeburn, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Werden Sie diese Entscheidung bereuen?« Seine Hand legte sich auf die Seide ihres Kleides und umfasste ihre Brust.

Victoria stockte der Atem. »Fragen Sie mich in fünfzehn Jahren.«

Der Herzog senkte den Mund auf ihren und machte ein weiteres Gespräch unnötig.

Als sie sich schließlich voneinander lösten, nahm er ihre Hand, drückte sie und erhob sich mit einem Ausdruck in den Augen, den sie nicht enträtseln konnte. »Ich sehe Sie heute Abend.«

Und dann war sie allein.

 

Wieder schlug irgendwo eine Uhr neunmal, während Fane Victoria durch die hallenden Gänge führte. Doch diesmal ging es aufwärts, nicht abwärts. Die Räume, die sie durchquerten, erschienen ihr vage vertraut wie aus einem Traum oder einem anderen Leben, aber erst, als sie vor einer Tür am oberen Ende einer Wendeltreppe stand, wurde aus dem Verdacht Gewissheit.

Das Turmzimmer.

Sie kämpfte mit den verschiedensten Gefühlen – Enttäuschung, Resignation, freudige Erregung. Nach dem, was heute Nachmittag im Einhorn-Zimmer geschehen war, hatte sie für heute Abend mit einer Art Wandel gerechnet. Sie wusste nicht, ob sie verärgert oder erfreut sein sollte, dass es keinen zu geben schien.

Fane machte die Tür auf und kündigte sie so feierlich an, als beträte sie einen Großen Salon. Raeburn sah von einem niedrigen Tisch auf, der vor dem kleinen Ofen stand, und winkte mit ein und derselben Handbewegung den Dienstboten weg und Victoria herein.

In der Mitte des Tischs stand ein verzweigter Kandelaber, der den Raum in ein sanftes Licht tauchte, das Raeburns harte Gesichtszüge sonderbar besänftigte. Er lehnte sich, auf die Hände gestützt, nach hinten und sah sie an. Die aufgeknöpfte Weste öffnete sich. Das Jackett lag neben ihm auf dem Boden. Er hatte die Hemdsärmel hochgerollt und den Kragen aufgemacht. Er wirkte gleichermaßen träge wie angespannt und verströmte eine hungrige Sinnlichkeit, die die Kluft zwischen ihnen beiden überbrückte und förmlich ihre Haut streichelte.

Sie kam langsam zu ihm und hatte das Gefühl, immer tiefer in eine orientalische Fantasie zu geraten. Das Zimmer sah noch exotischer und prachtvoller aus als die Nacht zuvor, als entstamme es den Fieberträumen eines Illustrators, der es mit der gewagtesten Übersetzung der Märchen aus Tausendundeiner Nacht zu tun bekommen hatte. Im Licht der einen Kerze hatte das Zimmer nach einer östlichen Extravaganz ausgesehen, aber jetzt traten das Rot, Blau, Grün und Gold zutage. Von den unzähligen Kissen, die sich auf dem Boden türmten, dem guten Dutzend Teppichen und den drei Diwans trugen nicht zwei dasselbe Muster.

»Kommen Sie«, befahl Raeburn, streckte die langen Beine aus und sah zu ihr auf. »Aber vielleicht wollen Sie auch diesen Apparat ablegen.« Er wedelte in Richtung ihrer Krinoline. »Ich fürchte, die wird recht störend sein, wenn Sie wie ein Orientale essen wollen.«

»Ich bin sicher, ich schaffe das schon«, sagte Victoria, ahmte seinen lockeren Tonfall nach und ignorierte die aufregende Mischung aus Vorfreude und Angst. Wusste er das Vertrauen, das sie ihm heute Nachmittag geschenkt hatte, in irgendeiner Weise zu schätzen? Sie konnte es nicht sagen. Sie schob sich eines der Kissen auf der anderen Seite des Tischs zurecht und stellte sich in Position, bevor sie sich vorsichtig setzte und ihre Röcke sich um sie bauschten. »Erweisen Sie mir heute die Ehre, mich persönlich zu bedienen, anstatt mir die makellosen Dienste Ihres überaus exzellenten Personals angedeihen zu lassen?«

Raeburns Mundwinkel zuckte, doch er reagierte kühl. »Dass es meinem Personal an Benehmen mangelt, ist auch meine Schuld und die meines beklagenswerten Großonkels. Zwei Jahrzehnte Senilität machen keine exzellenten Diener. Er hat mir gerade zwanzig hinterlassen, wo ich mindestens dreimal so viele bräuchte, um das Haus in Schuss zu halten.« Er deckte eine der Platten auf – kalte Zunge, blasses zerkochtes Gemüse und so etwas wie Kartoffeln, die grau und unappetitlich aussahen. Doch der Geruch, der ihr entgegenwehte, war einigermaßen angenehm, wenn auch nicht verführerisch.

Die prosaische Natur des Essens und der Unterhaltung passte nicht zu der prachtvollen Umgebung und der erotischen Spannung, die in der Luft lag, hatte aber auch etwas seltsam Tröstliches an sich. »Und Sie haben, seit Sie der Duke of Raeburn sind, nichts in der Sache unternommen?«

Raeburn zuckte die Schultern und deckte drei weitere Platten auf. »Ich widme meine Zeit lieber dem Witwenhaus und dem Versuch, Raeburn wieder profitabel zu machen.« Er legte ihr großzügig von allem auf und wandte sich wieder der nahe liegenden Frage zu. »Meine eigene Köchin ist nach Essex zurückgegangen, um sich um ihre Mutter zu kümmern, mein Butler hat geheiratet, und den Rest meines Londoner Personals habe ich entlassen.« Sein Tonfall ermutigte sie nicht, weiter nachzufragen.

Victoria nahm eine Gabel gemischten Gemüses, um die peinliche Stille zu überbrücken, und suchte nach einem neuen Thema, damit die Unterhaltung nicht vollständig zum Erliegen kam; falls sie es doch tat, war es auch egal. Schließlich fielen derartige Peinlichkeiten, wie es sich gehörte, auf den Gastgeber zurück, und sie hätte kein schlechtes Gewissen zu haben brauchen. Aber irgendwie war es ihr doch nicht egal. Also rettete sie die Unterhaltung mit allem Charme, den sie aufbringen konnte. »Es dürfte nicht schwer sein, aus derart großen Ländereien Profit zu schlagen.«

Raeburn schüttelte den Kopf, doch die Anspannung schwand aus seinem Gesicht, und Victoria spürte, wie sich ihre Muskeln, die sie nicht für angespannt gehalten hatte, lockerten. »Für zwei der Parzellen kann ich nicht einmal Pächter finden, und bei den anderen musste ich die Pacht reduzieren. Mit Wolle lässt sich kein Geld mehr machen. Und die Herden auf Raeburn sind bestenfalls armselig. Ich habe ein paar Merinoschafe aus Spanien kommen lassen, um die Langhaar-Herden aufzubessern, und irische Landschafe für die Kurzhaarigen, aber es wird Jahre dauern, bis wir Ergebnisse sehen.« Sein Gesicht verdunkelte sich. »Und bis dahin werden Stoneswold und Weatherlea schon halb verlassen sein, weil sämtliche Webarbeiten von den Fabriken in Leeds gemacht werden. Die Weberfamilien sind fast alle fort oder arbeiten in der Landwirtschaft.«

Victoria begriff, dass er sich Sorgen machte – nicht nur um Geld und Besitz, sondern auch um die einfachen Dorfbewohner. Seine Besorgnis mochte etwas Mittelalterliches haben, doch auch wenn sich feudalistische Untertöne hineinmischten, hatte sie doch etwas Ritterliches an sich, das recht anrührend war. »Oh«, sagte sie und nahm wieder von dem Gemüse, das auf der Zunge unangenehm zerfiel. Sie zog ungewollt eine Grimasse.

Raeburn zog eine Augenbraue hoch. »Wie ich sehe, haben Sie sich noch nicht an die Yorkshire-Küche gewöhnt«, sagte er.

Victoria lächelte bedauernd. »Nein«, gab sie zu und dachte sehnsüchtig an den französischen Küchenchef auf Rushworth. Rushworth. Die kalte, ordentliche Kalksteinfassade erschien ihr inzwischen wie ein ferner Traum. Der Herzog war da viel realer. Er drehte müßig seine Gabel und sah sie aus halb geschlossenen Augen an. Ein Lächeln geisterte um seine Lippen, und sie fragte sich, woran er wohl dachte, als es ihr warm über den Rücken lief. Nicht, dass es etwas gezählt hätte. Was zählte, war einzig, dass sie sich heute Nacht wieder miteinander vergnügen würden, ohne Angst und Schuldgefühle, und nach weiteren fünf Nächten würden sie für immer auseinander gehen. Und sie konnte vergessen, was immer sie ihm in Momenten der Schwäche anvertraut hatte. Eine Woche voller Fleischeslust, am Ende eine Belohnung und zurück in die Gesellschaft, als wäre sie nie fort gewesen. Der Gedanke hätte tröstlich sein sollen, aber stattdessen lag er ihr so kalt im Magen, dass er sogar Raeburns Hitze vertrieb.

Sie schüttelte den Gedanken ab und nahm noch einen Bissen vom zerkochten Essen, gefolgt von einem Schluck Wein. »An Ihrem Weinkeller ist jedenfalls nichts auszusetzen«, sagte sie und versuchte, das Gespräch locker zu halten, obwohl ihr nicht danach zumute war.

Raeburn schien ihr Unbehagen nicht zu bemerken und hielt die rote Flüssigkeit vor eine Kerzenflamme. »Das hoffe ich doch. Der Wein ist das Einzige, das ich aus London habe schicken lassen, und es hat einen ganzen Monat gedauert, bis sich alles gesetzt hatte und er trinkbar war.«

Victoria folgte dankbar dem neuen Gesprächsverlauf und fing eine Diskussion über Rebsorten und Transportmethoden an, die bis zum Ende des Essens andauerte. Sie hatte sich ablenken und Raeburn bei ungefährlichen Themen halten wollen, doch als sie nach dem letzten Bissen die Gabel weglegte, wusste sie, dass sie gescheitert war. Der Mann, der so lässig ihr gegenüber dasaß, beunruhigte sie, und sie wusste nicht, warum, was das Beunruhigendste von allem war. Sie hätte sich einreden können, dass es an seiner schieren körperlichen Präsenz lag oder dem schrecklich überdekorierten Zimmer. Oder auch an dem, was sie ihm gestanden hatte, aber es wäre nicht die ganze Wahrheit gewesen.

»Sättigend, wenn auch keine Gaumenfreude«, merkte sie an und legte die Serviette neben den Teller.

Raeburn lächelte mysteriös. »Es gibt noch etwas.« Er räumte die Teller und Platten zusammen und stellte sie weg. Dann zog er aus der dunklen Ecke neben dem Ofen den letzten Gang sowie frische Teller und Besteck. Er deckte mit schwungvoller Geste die Platte auf.

»Krümelkuchen?«, fragte Victoria überrascht und betrachtete den streuselbedeckten Obstkuchen.

»Der beste Pfirsich-Krümelkuchen nördlich von Manchester«, sagte er. »Zufällig das Einzige, was die Köchin wirklich kann.«

Victoria sah ihn zweifelnd an, während er ihr ein großes Stück auf den Teller legte. Er amüsierte sich über ihren Gesichtsausdruck und stach mit seiner Gabel in ihr Stück.

»Probieren Sie ihn«, neckte er sie und hielt ihr ein Stück Pfirsich an den Mund.

Victoria zögerte einen Augenblick und verspürte wieder diese seltsame Anspannung, die alles und nichts mit der flatterigen Hitze in ihrer Magengegend zu tun hatte, die sein Blick verursachte. Raeburn machte ein belustigtes Gesicht, und sie stellte sich der Herausforderung, indem sie den Mund aufmachte.

Der zimtige Sirup floss über ihre Zunge, und als sie zubiss, gab der feste Pfirsich nach und verströmte seinen Saft. »Oh«, sagte sie, während sie schluckte. »Er ist wunderbar.« Der Geschmack verweilte süß und verführerisch. Sie griff nach ihrer eigenen Gabel, doch Raeburn nahm sie am Handgelenk.

»Nein«, sagte er. »Ich mache das für uns beide.« Er beobachtete sie mit verschleiertem Blick, hob eine Gabel voll Kuchen an den Mund und nahm ihn langsam zwischen die Zähne, auf eine Art, die ihr den Atem stocken und sie wie ein junges Mädchen erröten ließ. Sein Mundwinkel zuckte, als er ihre Reaktion sah.

Das stachelte ihren Ehrgeiz an, drängte ihr Unbehagen zurück und verleitete sie zu einer Vorstellung, die seine übertraf. Als er ihr das nächste Stück an die Lippen hob, nahm sie es langsam und lasziv mit den Lippen auf, und legte die Zunge um das Pfirsichstück, bevor sie zubiss. Raeburns Gesichtszüge spannten sich an, und als sie sich einen Brösel vom Mundwinkel leckte, sah er sie hungrig an und schloss die Finger um ihr Handgelenk. Ihr wurde noch wärmer, und sie war sich der Schwielen an seiner Handfläche bewusst, der Konstruktion ihres Korsetts und der Textur ihres Kleiderstoffs.

»Wenn Sie so weitermachen, werden Sie, fürchte ich, Mrs. MacDougals feinen Kuchen nicht zu Ende essen können«, sagte er mit einer unterschwelligen Intensität, die seinen beiläufigen Tonfall Lügen strafte.

»Wer sagt, dass das so schlimm wäre?« Ihre Stimme holperte ein wenig und hörte sich hoch und gedehnt an.

»Ich sicher nicht.«

Victorias sonderbares Gefühl kehrte mit voller Wucht zurück. In die Unruhe mischte sich etwas, das sich fast wie Schmerz anfühlte. Sie löste sich impulsiv aus Raeburns Griff und hob seine Hand an den Mund. Dort hielt sie diese eine lange Zeit lang fest, die Fingerspitzen an die Lippen gelegt, als könne sie seine Essenz atmen, sie isolieren und in ihre Bestandteile zerlegen, um endlich herauszufinden, was an ihm sie so beunruhigte. Sie presste die Lippen auf seine Handfläche, strich mit der Zunge darüber, registrierte jede Falte und jeden Kratzer auf seiner Haut, bis sein Atem hastig und keuchend ging.

Es war sinnlos. Da war nichts als bloßes Fleisch – anregend zwar in seiner kompromisslosen Rauheit, aber die Antwort, die sie suchte, war nicht dabei. Als sie ihn losließ, ballte er die Hand zusammen, als wolle er ihren Kuss bewahren.

»Die Wahrsager behaupten, sie könnten aus den Falten und Linien einer Handfläche das Leben lesen.« Victoria schüttelte den Kopf und lächelte schwach. »Ich kann da nichts lesen, nur dass Sie nicht sooft Handschuhe zu tragen scheinen wie die meisten anderen Gentlemen.«

Auf der anderen Seite des Tischs machte Raeburn ein gleichermaßen amüsiertes wie trauriges Gesicht. »Was sollten Sie da auch lesen können? Mein Schicksal ist solchen dubiosen Wissenschaften verborgen. Sie sagen, ich trüge es im Blut, aber das kann niemand lesen.«

»Geheimnisse über Geheimnisse. Wie die kleinen russischen Puppen, die alle ineinander stecken. Ich bin sicher, dass sogar Mrs. Peasebody ihre dunklen Geheimnisse hat, nur wissen wir nichts davon.«

Raeburn schürzte die Lippen. »Sie durchlöchern meine Überheblichkeit wirklich kunstvoll.«

»Was mich daran erinnert, dass meine hier nicht angebracht ist.« Victoria stand abrupt auf und drehte sich weg. Sie war fassungsloser, als sie es ihn sehen lassen wollte. Sie hatte zu glauben gewagt, dass sie und ihre kleine Geschichte etwas zählten. Seit sie Raeburns Lächeln gesehen hatte, wusste sie, dass sie sich etwas vorgemacht hatte.

Sie ging an eines der Bogenfenster, die nach draußen blickten, weg von den Pfeilern und Balkonen Raeburn Courts. Durch ihr eigenes Spiegelbild hindurch konnte sie den felsigen Abhang erkennen und die weiße Narbe der Auffahrt, die von der Straße heraufführte. Der Mond schien durch die fedrigen Wolken und verwandelte die tiefen Nebelfetzen in undurchsichtiges Vlies. Die Landschaft lag verlassen, aber unglaublich friedlich da und längst nicht so bedrohlich, wie sie Victoria während des Sturms erschienen war. Doch ihre Intuition warnte sie, dass sie die Nacht zuvor, als der Wahn sie davongetragen hatte, weit sicherer gewesen war, weil sie alles auf den Wind und den Regen hatte schieben können.

Victoria drehte sich wieder zu Raeburn um. Er beobachtete sie, sein Gesichtsausdruck unergründlich zwischen den Glanzlichtern und Schatten des Kerzenlichts. Er lümmelte sorglos herum, ein Bein angewinkelt, das andere gestreckt, und da, wo sein Hemd sich straff über die Brust spannte, konnte sie die Konturen seiner Muskeln erkennen. Hätte sie hinter seiner hochmütigen Maske nicht etwas Menschliches aufblitzen sehen, sie hätte die Eiseskälte, die sie überkam, nicht im Zaum halten können. Aber da war etwas -Traurigkeit? Bittere Selbstverachtung? -, und dieses Etwas löste die Kälte in nichts auf.

Sie tat einen Atemzug und staunte, wie zittrig er sich anhörte. »Wir sind zwei alte Angsthasen, was?«

Raeburn schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. Doch dann hielt er inne, schien sich zu fangen und zuckte die Schultern. »Möglicherweise. Sind Sie immer so direkt, Lady?« Sein Tonfall war scherzhaft, aber nicht ganz frei von Ärger. »Wie es scheint, bleiben nicht einmal meine intimsten, liebsten Illusionen unangetastet, wenn Sie in der Nähe sind.«

Victoria lächelte dünn. »Ich mache mir lieber selber Vorwürfe, als Selbstmitleid zu haben. Ich fürchte, ich neige dazu, das auf andere auszudehnen. Nachsicht ist mir fremd geworden, falls ich sie überhaupt je geübt habe.«

»Und Vergebung?« Raeburns Blick war plötzlich viel zu scharfsichtig.

Victoria verdrängte es. »Es gibt nichts zu vergeben. Wenn ich blute, dann, weil ich mich geschnitten habe.« Sie sah den Duke hart an. »Ich schneide mich nicht zweimal.«

»Nein«, murmelte er, die Miene wieder sanfter, »vermutlich nicht.«

Er erhob sich, umrundete den Tisch und blieb vor ihr stehen. Victoria hielt sich gerade und hob den Kopf die wenigen Zentimeter, die es brauchte, ihm direkt in die Augen zu sehen. Die Linien auf seiner Stirn und die Falten auf seinen Wangen waren umschattet, was ihn älter aussehen ließ, älter und trauriger. Sie stellte schockiert fest, dass ein Teil seiner Traurigkeit ihr zu gelten schien.

Er nahm es mit ihr auf. Fortgeschickt oder manipuliert werden, als gegeben betrachtet, auch bewundert oder begehrt werden – all das war sie gewohnt, diese fast schon unpersönlichen Reaktionen auf die Art, wie sie sich der Welt präsentierte. Aber Raeburns Blick hatte nichts Unpersönliches. Er schien in sie zu dringen, in die geheimsten Winkel ihres Herzens, und was weit, weit schlimmer war, ihn schien zu berühren, was er dort sah. Nie hatte sie sich so nackt gefühlt, und nie wieder wollte sie sich so fühlen – vor allem nicht vor dem überheblichen Herzog.

Raeburn griff nach ihr, nahm sie am Ellenbogen, doch sie wich zurück und drehte den Kopf weg.

»Ich brauche niemandes Mitleid«, keuchte sie. »Und Ihres erst recht nicht.«

Raeburn legte den Arm fest um ihre Taille, so dass sie sich förmlich hätte freikämpfen müssen. Sie tat es nicht, denn er fasste mit der anderen Hand ihr Kinn und bog ihren Kopf zurück, bis sie ihn ganz ansah, und die Intensität seines Gesichtsausdrucks durchzuckte sie mit einem Schmerz, der ihr die Kraft zum Widerstand nahm. Wäre da nur ein Anflug von Spott oder Tadel oder Gönnerhaftigkeit gewesen, sie hätte sich mit einem kalten Lachen wegdrehen können. Aber da war wieder nur diese Traurigkeit, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie war sich seiner mit jeder Faser ihres Körpers bewusst, es brannte in ihr und schwächte sie gleichermaßen.

»Sehen Sie mich an und sagen Sie mir, dass Sie es nicht brauchen«, sagte er. »Kein Mitleid. Ich halte zu viel von Ihnen, um Ihnen Mitleid anzubieten. Wohlwollen, Freundlichkeit, Zuneigung – sagen Sie mir, dass Sie das nicht brauchen.«

»Ich kann nicht«, flüsterte Victoria. Warum konnte sie diesem Mann nichts vorlügen wie so vielen anderen? Warum konnte sie sich nicht einfach wegdrehen? Vielleicht hatte sie heute in dem Haus, an dem er baute, zu viel von ihm gesehen, zu viel von ihm erspürt. Was immer es auch war, sie schaffte es nicht, sich ihm zu entziehen. »Ich verdiene all das nicht.«

Ein schmerzliches, schiefes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Der Himmel bewahre uns vor unserem gerechten Lohn.«

Er senkte den Kopf, und Victoria zog den Kopf weg, als ihr klar wurde, was er vorhatte.

»Küss mich, verdammt«, grollte er und hielt ihren Hinterkopf fest.

Victoria versuchte auch jetzt noch, den Kopf zu schütteln. Sie fühlte sich, als habe jemand ihr Hirn bloßgelegt und ihre Mauern untergraben, während sie die Tore bewacht hatte. Sie konnte es nicht ertragen, angefasst zu werden, nicht, solange sich noch alles um sie drehte.

»Geben Sie mir eine Minute – eine halbe Minute!«, jammerte sie. Zeit, die Lücken in ihrer Verteidigungslinie zu stopfen und die Truppen zu sammeln. Aber ihr Flehen verhallte, als ihre Lippen sich trafen. Raeburns Lippen verschlugen ihr den Atem und nahmen ihr die Widerstandskraft. Die dunkle Hitze in ihrem Inneren durchschoss sie wie geschmolzenes Silber, versengte jeden Nerv und löste jeden Knochen auf, bis ihr Selbst ihm in purer Verzückung entgegenfloss. Raeburns Zunge drückte an ihre Zähne, und sie hieß sie willkommen, ergötzte sich an dem Gefühl.

Der Rhythmus seines Mundes und ihrer Hände, die seine Weste umklammert hielten, schlug im Takt mit ihrem Herzen. Sie versuchte, sich den Wonnen hinzugeben und alles andere zu vergessen, doch jede Berührung hielt sie in der Gegenwart fest – und in dem Wissen, dass es nicht irgendein Mann war, der sie da in Armen hielt, sondern Raeburn, der dunkle, gefährliche Raeburn. Diese Küsse, diese Berührungen, diese Lust ließen sie euphorisch werden. Doch noch während sie seinen Geschmack in ihre Erinnerung einbrannte, mischte sich Bitterkeit in die Euphorie, ja sogar Verzweiflung und quälende Leere.

Als sie sich trennten, entriss es ihrer Kehle einen Schrei, halb Stöhnen, halb Schluchzen. Einen Augenblick lang stand sie nur da, zu mitgenommen, sich zu bewegen. Sie kämpfte gegen die Gefühle, die, so lange sie denken konnte, brachgelegen hatten und schon fast vergessen waren. Die stille Verzweiflung gewohnheitsmäßiger Einsamkeit: Daran war sie gewohnt, damit konnte sie umgehen. Aber nicht mit dem viel persönlicheren Schmerz, zu wissen, dass sie hier war – und drüben, auf der anderen Seite der Brücke, Raeburn.

»Tun Sie das nie wieder«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war ruhig und fest. Sie wünschte, sie hätte von sich dasselbe sagen können.

»Und warum nicht?« Sein Ton war so nüchtern wie seine Miene.

Sie presste die Lippen zusammen. »Weil ich meinen Körper verkauft habe, mehr aber nicht.«

»Ich nehme nichts, das Sie mir nicht aus freien Stücken geben.« Seine Hände glitten über ihren Rücken, fanden die Knöpfe an der Taille und öffneten sie schnell. Er schob die Hände in ihr Kleid, zupfte zweimal und hatte den ersten ihrer Unterröcke aufgebunden. Einen Augenblick später landete die Krinoline zu ihren Füßen.

»Muss die denn immer als Erstes weg?«, fragte sie und bemühte sich vergebens um eine Leichtigkeit, wie sie noch vor zwei Minuten geherrscht hatte.

Raeburn zog die Augenbrauen hoch, antwortete aber dennoch. »Die ist immer am meisten im Weg.« Seine Hände umfassten ihr Hinterteil, und er zog sie halb, hob sie halb zu sich. Sein Gesichtsausdruck blieb angespannt und ernst, und sie wusste, sie hatte es nicht geschafft, seinen Gedanken eine neue Richtung zu geben, wo immer sich seine Hände auch zu schaffen machten.

Sie versuchte es mit einem Trick. »Ich stehe auf meiner Krinoline.«

Raeburn würdigte die Bemerkung keines Wortes, sondern hob Victoria einfach hoch und schwang sie im Halbkreis herum. Er setzte sie nicht gleich wieder ab, sondern hielt sie einen langen Moment an sich gedrückt und suchte mit undurchdringlichem Blick ihr Gesicht ab. Victoria spürte, wie die Muskeln an seinem Arm sich spannten. Sie spürte die Kraft, die in seinem soliden Körper schlummerte, und die wütende Energie, die unter seiner Haut lauerte. Und seine Lust – nach ihr. Sie lag in seinem verdunkelten Blick, dem angespannten Kinn, der Härte seiner Erektion. Victorias Atem beschleunigte sich. Sie bog den Kopf zurück, lud seinen Mund ein, sich auf sie zu senken, doch er schüttelte den Kopf und ließ sie zu Boden gleiten.

»Bald.«

Das Wort war so voller Verheißung, dass sie ein Schauer überkam. Einen Arm um ihre Taille gelegt, führte er sie zum Tisch.

»Setzen Sie sich.«

Victoria zögerte einen Moment, bevor sie auf ihr Kissen sank. Anstatt den Platz gegenüber einzunehmen, schob Raeburn ein zweites Kissen neben das ihre, entledigte sich der Weste und setzte sich. Sein Gesicht war verschlossen, die Züge unergründlich. Woran auch immer er dachte, Victoria hatte das Gefühl, dass ihr Gespräch noch nicht beendet war, und die Vorstellung, es fortsetzen zu müssen, erfüllte sie gleicherma ßen mit Furcht und Erleichterung. Wobei Letzteres sie nur noch mehr beunruhigte.

»Der Kuchen wird ganz kalt«, sagte sie, nur um irgendetwas zu sagen.

Raeburn deckte die Platte ab und schob sie wieder in die Ecke neben dem Ofen. Dann hob er ihr Kinn vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger an, und sie glaubte, er werde sie wieder küssen, doch er drehte nur ihr Gesicht zur Seite. Einen Augenblick später spürte sie seine Hände in den Haaren. Er war auf der Jagd nach den Haarnadeln.

Sie spürte, wie sich der lockere Knoten an ihrem Hinterkopf löste und das Haar langsam über ihre Schultern fiel. Eine Gänsehaut kroch ihr über den Kopf, als Raeburn mit den Fingern ihr Haar durchkämmte und eine letzte, unentdeckt gebliebene Haarnadel herauszog.

»Und hiermit verbanne ich die alte Jungfer und befreie die Maid«, murmelte er. Sie spürte ihn die Hand um die offenen Locken legen und sie im Nacken anheben.

»Ich bin keine Maid.«

»Dann eben eine zügellose Maid. Eine Frau der Sinnlichkeit, die die Zwänge der gewöhnlichen Existenz abgeschüttelt hat und nach der reichen süßen Frucht des Lebens greift.« Er löste die Hand aus ihrem Haar und streichelte es sanft.

»Sie und Klischees? Ich hätte gedacht, das sei unter Ihrer Würde.« Sie legte so viel Schärfe in ihre Stimme wie nur möglich.

»Klischees existieren, weil sie in ihrer Zielgenauigkeit so nützlich sind.« Er packte sie an den Hüften und zog sie zu sich. Sie war im Sitzen um vieles kleiner als er, und als er ihr Kinn anhob, kam ihr Hinterkopf an seiner Schulter zu liegen. Er drehte sich ein wenig, so dass sie sein Gesicht sehen konnte. »Viel besser«, murmelte er, nachdem er sie eine Zeit lang kritisch begutachtet hatte. »Sie können nackt sein, aber wenn Sie Ihr Haar nicht geöffnet haben, ist es, als hätten Sie noch jedes Teil Ihrer Rüstung an.«

Rüstung? Was für eine Rüstung? Victoria hatte sich schon nackt gefühlt, bevor Raeburn noch einen einzigen Kleiderknopf geöffnet hatte. Alles, was es dazu brauchte, war ein Blick aus diesen Augen, ein paar Worte aus diesem Mund … und sie war ihm ausgeliefert. Aber von alledem sagte sie nichts; es wäre ein zu großes Eingeständnis gewesen.

Raeburn beugte sich absichtlich ganz langsam zu ihr, um ihre Vorfreude auszukosten. Erst wärmte sein Atem ihre Wange, dann streiften die Lippen ihre Haut so zart, dass es kaum fühlbar war. Aber es reichte, ihr die Luft zu nehmen. Als sein Kuss tiefer wurde, hatte Victoria das Gefühl, die Welt verschwände und ließe nichts als sie beide in unendlicher Leere zurück.

Als er sich von ihr löste, schlug sie die Augen auf und entdeckte, dass er sie eindringlich ansah, eine steile Falte zwischen den Augenbrauen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, schob er ihren Rock hoch und entblößte ein scharlachrotes, langes Bein. Er betrachtete ihr Knie, wo das spitzenbesetzte Strumpfband es umfing. Trotz des Ernstes in seinen Augen zupfte ein Lächeln an seinen Lippen.

»Die sind wirklich entsetzlich.«

»Aber das Korsett ist noch schlimmer«, sagte sie. »Ich wäre sonst nicht so wütend gewesen.«

Raeburn legte den Kopf schief. »Ich kann Ihnen Ihr altes Korsett nicht zurückgeben. Nein, Ihre große, schreckliche Brustplatte gehört noch eine Weile lang mir. Aber morgen ist Schluss mit den roten Strümpfen und Strumpfbändern. Könnte Sie das besänftigen?«

»Es geht in die Richtung, ja.«

Sie hielt die Luft an, als seine Hand den Schlitz ihrer Unterhose fand. Er schob die Hand hinein und legte sie auf ihren Oberschenkel.

Die Lust setzte ihr zu, forderte Erfüllung, forderte Befriedigung. Sie schob die Hüften an seine Handfläche, packte seine Knie und lehnte sich in seine Armbeuge zurück. Doch er ließ seine Hand nur leicht da liegen, wo sie war. Sie entzog sich dem Ansturm seiner Küsse, griff nach ihm, um seine Lippen auf ihre zu ziehen.

»Jetzt«, flüsterte sie an seinen Lippen.

Er nahm ihren Mund, aber die Hand bewegte er nicht. Sie presste ihm die Hüften fester entgegen, doch er ließ sich immer noch fortschieben.

»Warum?«, fragte sie an seinem Mund, unfähig, den flehentlichen Unterton zu unterdrücken.

Er nahm ihre Unterlippe zwischen die Zähne und zupfte zärtlich daran, bevor er antwortete. Doch als er antwortete, tat er es mit einer Frage. »Wollen Sie mich?«

»Ja«, stöhnte sie, ohne zu zögern.

»Nein, ich will nicht wissen, ob Sie das hier wollen. Ich will wissen, ob Sie mich wollen.«

Obwohl all ihre Sinne brannten, jeder Nerv sich nach Erfüllung sehnte, kam sie zur Ruhe. »Warum sollte Ihnen das wichtig sein?«, platzte sie heraus, aber Raeburn erwiderte nur mit unveränderter Miene ihren Blick. »Ich habe nie versprochen, dass ich Sie wollen würde. Ich kenne Sie kaum, und Sie fragen mich, ob ich Sie will?« Welches Recht hatte er, etwas anderes als schiere körperliche Lust zu wollen?

»Ja.«

»Ich …« Ihr reflexartiges Nein blieb ungesagt. Sie schüttelte den Kopf. »Ich … ich weiß nicht.« Es war die Wahrheit. Sie war hin und her gerissen zwischen Freude und Furcht, zwischen dem Hunger nach Zweisamkeit und dem Wunsch nach gut verpackter Isolation, die nichts durchdringen, wo keiner ihr je wieder wehtun konnte. Aber ihr Körper kannte solche Bedenken nicht. Er kochte vor Begierde.

»Es sollte mich nicht kümmern«, gab Raeburn zu. »Ich habe kein Recht dazu. Und dennoch muss ich es wissen.« Er küsste die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr und erzitterte zart, während sie nach einer Antwort suchte.

»Ich hätte dem Handel nicht zugestimmt, wenn ich die Vorstellung, mich Ihnen hinzugeben, nicht zumindest erträglich gefunden hätte. Ich muss Sie nicht erst daran erinnern, dass ich nur meinen Körper verkauft habe.«

»Ist das der einzige Trost, den Sie zu bieten haben?«, fragte er in ihre Halsgrube, und sein Atem ließ ihre Haut prickeln.

Victoria schluckte. »Der einzige, ja.«

Er seufzte, hob aber den Kopf und fing ihre Lippen ein, während er weiter unten ihre Öffnung fand und den Finger in sie schob, während seine Zunge in ihren Mund drang. Sie keuchte und erschauderte, begann sich im Rhythmus seiner Hand und seiner Zunge zu bewegen, die sie tief innen streichelten. In ihrer Mitte erwachte eine neue Hitze, während Raeburn immer weiter drängte und sie mit sich zog. Sie spürte jedes einzelne Haar an seinem Kinn über ihre Wange kratzen, jede Muskelfaser in seinem Arm, jede Nuance seines Dufts, der so dunkel verführerisch war wie der Mann selbst. Der Knoten in ihrer Mitte wurde fester, bis sie auseinander zu brechen glaubte. Raeburn hielt sie einen langen Moment, bevor er seinen Rhythmus veränderte und sie über den Rand des Abgrunds jagte, während das Feuer in Wellen durch jeden Nerv ihres Körpers brandete. Sie bog sich mit aller Kraft gegen das beengende Korsett und warf den Kopf zurück, bis ein Dröhnen ihre Ohren erfüllte und sie kaum noch ihren eigenen erstickten Schrei wahrnahm.

Endlich legten sich die Wogen, ließen sie leer und hohl zurück. Raeburn wurde langsamer, hörte auf und hielt sie nur an sich gepresst. Keuchend schloss Victoria die Augen und ließ den Kopf in seine Armbeuge fallen. Es fühlte sich gut an, verräterisch gut, sich an jemanden anlehnen zu können. Nicht an Raeburn, sagte sie sich mit Nachdruck, einfach nur an irgendjemanden. An einen warmen gesichtslosen Körper, an dem sie sich selbst vergessen konnte, nur ein paar Atemzüge lang...

Doch dann, viel zu schnell, stand Raeburn auf, zog sie auf die Füße, und die Realität kehrte mit all ihren Zweifeln zurück. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, diesen Vertrag zu unterzeichnen? Sie fasste sich in den Rücken und fing an, das Kleid aufzuknöpfen.

Was hatte sie sich nur dabei gedacht, und was tat sie jetzt schon wieder?
  



9. Kapitel
 

Der letzte Knopf sprang auf. Byron zog ihr das Kleid über den Kopf und warf es über einen der Diwane. Er beugte sich vor, um sie erneut mit dem Mund zu nehmen, doch dann sah er aus dem Augenwinkel eine Farbe aufblitzen und schaute an ihr hinunter, was ausreichte, um ihn erstarren zu lassen.

»Oh.«

»Wie?« Victoria folgte seinem Blick. »Oh«, echote sie.

Das Korsett – Byron scheute sich, es Victorias Korsett zu nennen – zeigte sich in all seiner schrecklichen Pracht, vom schwarz-rotgestreiften Satin bis zu den grauenhaft extravaganten Spitzenrüschen am Ausschnitt.

»Jetzt verstehe ich, was Sie so beunruhigt hat«, murmelte er und verbarg seine Belustigung.

»Ich war nicht beunruhigt, ich war wütend.«

Er richtete den Blick wieder auf ihr Gesicht. Er schien amüsiert, auch wenn sein Gesichtsausdruck um Augen und Mund herum noch angespannt war, wie schon den ganzen Abend über, außerdem spürte er, wie verspannt sie war, und das beunruhigte ihn. »Und jetzt?« Die Frage hatte einen zweideutigen Unterton, den er nicht beabsichtigt hatte.

»Und jetzt kann ich dieses abscheuliche Ding mit absoluter Gelassenheit betrachten, denn es dürfte Ihr feines Zartgefühl, wie ich glaube, weit mehr verletzen, als meines je verletzt sein könnte.« Sie lächelte gedehnt.

Er fuhr mit dem Finger am Ausschnitt entlang, die Rundungen ihrer Brüste warm unter seiner Hand. Sie holte zittrig Luft, ihre Augen schlossen sich, doch die Anspannung, die jede Kontur ihres Körpers erfasst hatte, löste sich immer noch nicht. Was stimmte nicht? Sie fürchtete gewiss keine weiteren Fragen und sah auch nicht wie eine Frau aus, die noch etwas zu verbergen hatte. Sie schien von einer schrecklichen Vorahnung erfüllt zu sein und auf eine Reaktion zu warten. Aber auf was für eine?

»Die Verpackung beleidigt mein feines Zartgefühl vielleicht, das Geschenk darin niemals.« Er senkte den Kopf, folgte mit dem Mund der Linie, die sein Finger vorgezeichnet hatte, und versuchte ihre Anspannung zu vertreiben.

»Soll ich jetzt etwa ein Geschenk sein?«, fragte Victoria.

Ihre beißende Schärfe ließ ihn aufsehen. Was war seit ihrem Kuss im Einhorn-Zimmer vorgefallen, dass sie so distanziert war? »Besser, als Sie eine Bezahlung zu nennen, würde ich sagen.«

Das riss sie auf der Stelle aus ihrer seltsamen Verfassung. Ihre hellen Augen funkelten, sie machte den Mund auf – um ihm eine vernichtende Antwort zu geben, da war er sicher -, doch ihr Blick wurde durchdringender, und sie machte den Mund wieder zu, ohne ein Wort zu sagen.

»Kein Kommentar?«, fragte er sanft.

Sie machte ein finsteres Gesicht. »Sie haben nichts gesagt, das eine Antwort wert wäre.«

Das war die Victoria, die er kannte, dachte er erleichtert. »Dann …«, sagte er leichthin, »muss ich etwas finden, das einer Antwort wert ist.«

Und bevor sie fragen konnte, was er damit meinte, neigte er den Kopf an ihren Hals, schob die Arme um sie herum und löste geschickt die Korsettschnüre, während sich seine Lippen zu ihrem Mund hinaufküssten.

Bald waren auch die Haken offen. Byron schob die Träger von ihren Schultern und ließ das Korsett da liegen, wo es hinfiel.

Verdammt, sie war unwiderstehlich, so wie ihr Haar über ihre Schultern fiel und ihr Hemdchen an ihrem Körper hing, die Kurven ihres Busens ebenso verbergend wie betonend. Dazu ihr Ausdruck, voller Erwartung mit einer Spur Verletzlichkeit in ihren wachsamen Augen,

Aber die Spannung war zurück – so steif, wie sie sich hielt, so angespannt, wie ihr Kinn war, mit dem harten Zug um ihren Mund. Was wollte sie? Was fürchtete sie? Der Gedanke war nicht ohne Wut.

Sie traf Byrons Blick im Kerzenschein und hielt ihn mit ihrem fest, sein Gesicht betrachtend. Sie schien ihm die Haut abziehen zu wollen, um in den hintersten Winkel seiner Gedanken vorzudringen. Byron wusste, sein sanfter Ausdruck war dunkel geworden, doch er konnte es nicht ändern.

»Was glauben Sie zu sehen, wenn Sie mich so ansehen?«, fragte sie plötzlich mit trotziger Stimme.

Byron gewann seinen gelassenen Ausdruck wieder und warf ihr die Antwort hin: »Ich sehe, was ich immer gesehen habe, eine begehrenswerte Frau, die sich um das halbe Leben betrogen hat.« Ihre Maske brach plötzlich in sich zusammen wie eine einstürzende Mauer, und Byron fragte zurück: »Und was glauben Sie zu sehen, wenn Sie sich selbst sehen?«

Die Frage schien sie zu überraschen, aber sie antwortete prompt: »Einen Einfaltspinsel, der an Jahren, aber nicht an Weisheit gealtert ist.« Sie wandte sich ab, aber er sah sie noch schmerzlich das Gesicht verziehen.

Sie bereute die Beichte, die er ihr am Nachmittag abgerungen hatte, das wurde ihm plötzlich klar. Er hatte ihr Geheimnis enträtseln wollen, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, aber er hatte nicht gedacht, dass es ihr wehtun würde, sich zu offenbaren. Und erst recht nicht, dass ihn das kümmern würde.

Aber warum sollte es ihr wehtun? Selbst wenn sie bei ihrer Ankunft noch Jungfrau gewesen wäre, jetzt war sie es nicht mehr. Und ihre Geschichte war fast schon trivial. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass es nicht die Geschichte selbst war, die sie so verletzlich machte, so anfällig für unbeabsichtigte Verwundungen, sondern die Tatsache, dass sie sie erzählt hatte.

Er dachte an seine eigene Schwäche, wie weh es getan hatte, sie dem Menschen gegenüber einzugestehen, den er für den mitfühlendsten der Welt gehalten hatte – und mit welch stockenden Worten! -, um dann zurückgewiesen zu werden. Byron hatte damals keine Zurückweisung erwartet, Victoria rechnete jetzt mit einer.

Die er ihr nicht zumuten würde.

Er nahm sie am Kinn und drehte sie sacht zu sich. Ihre Augen blickten starr auf einen Punkt in der Mitte seiner Brust, und es schien sie unendliche Kraft zu kosten, den Blick zu heben. Er konnte sehen, wie sehr es sie anstrengte, ihren neutralen Gesichtsausdruck zu wahren, doch der Schmerz in ihren Augen reichte aus, ihn zu rühren. Vorsichtig jetzt, ermahnte er sich. Wenn er auf ihre Bedürfnisse reagierte und nicht auf ihre Worte, flüchtete sie sich vielleicht in den tiefsten Winkel ihres Inneren, wo er sie nie mehr erreichen konnte.

Er konnte nicht länger bestreiten, dass die Aussicht, sie zu verlieren, ihm Angst machte, also wählte er seine Worte mit Bedacht.

»Sie sind klug genug, Fehler, die Ihnen in der Vergangenheit unterlaufen sind, zu erkennen, was mehr ist, als die meisten von uns vermögen.«

Ihr Lächeln war so matt, das es fast unsichtbar war, aber die Anspannung wich ein wenig aus ihrem Gesicht. »Und Sie?«

»Ich halte mich gern für klug. Obwohl ich weiß, dass es eine Selbsttäuschung ist. Aber sie ist mir wichtig genug, um an sie zu glauben.« Und jetzt zum Kern der Sache. »Kommen Sie, Circe. Nicht so finster! Ihre Geschichte ist bei mir sicher, und ich halte sie für unglücklich, nicht für tadelnswert. Wir alle sind Narren, wenn es um die Liebe geht.« Er pausierte, wollte den Schmerz aus ihren Augen und die Falten von ihrer Stirn vertreiben. »Eine Geschichte für eine Geschichte. Ich war einmal schrecklich in eine Pfarrerstochter verliebt und habe mich ihretwegen höchst lachhaft benommen. Ich war älter, als Sie es waren, als Sie Ihre Torheit begingen – auch älter als Ihr Verlobter, muss ich leider gestehen, aber jünger an Erfahrung. Ich hatte das Anwesen meiner Eltern kaum je verlassen. So war ich, im Alter von zweiundzwanzig, eher ein Junge als ein Mann, und ein einnehmendes schwarzhaariges Mädchen mit einer hübschen Art und einem süßen Lächeln konnte aus mir einen Liebeslieder singenden, Briefe schreibenden Narren machen.«

Victorias Miene entspannte sich zu einem echten, wenn auch kleinen Lächeln. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich eigentlich auch nicht, aber ich kann mich gut daran erinnern.« Er verfiel in Schweigen, und in seiner Erinnerung erklang eine andere Stimme, ein anderes Lachen, ein anderes Seufzen. Charlotte Littlewood war freundlich, süß und aufrichtig gewesen, wenn auch sehr behütet und nicht allzu klug. Eine gute Partie für den Jungen, der er gewesen war; auch wenn der Mann, der er jetzt war, sie fade gefunden hätte.

»Und was ist aus Ihrer rabenschwarzen Muse geworden?«

Die Frage holte ihn abrupt in die Gegenwart zurück. »Ihr Vater war dagegen, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass ein künftiger Herzog noble Absichten haben konnte – ich versichere Ihnen, sie hätten nicht nobler sein können. Aber das hätte mich nicht aufhalten können, hätte sie meine Gefühle erwidert.« Sein Lächeln war bitter. »Aber das hat sie nicht. Ihr Lächeln hätte mir genügt, aber sie hat es mir nicht geschenkt. Sie hatte Angst vor mir und konnte mich nicht lieben. Sie hat sich mit einem anderen Mann verlobt, und ich habe mir mein Vergnügen in London gesucht.« All das stimmte, doch er hatte weggelassen…, dass Charlotte durchaus geschwankt hatte und ihre anfängliche Reserviertheit einer gewissen Neugier gewichen war. Sie war offen und bereit gewesen, sich überzeugen zu lassen, hätte er nur den Mut gehabt, sich zu erklären.

Aber nein, dachte er, als eine noch ältere Erinnerung sich vor ihr Bildnis schob. Er hatte diesen Fehler einmal gemacht, zehn Jahre, bevor er die schwarzäugige Pfarrerstochter umschwärmt hatte. Einmal war mehr als genug. Byron hätte damit leben können, dass ihr Interesse schwand, weil ein anderer Verehrer ihre Hand gewonnen, sie zum Altar geführt und sie Byron entzogen hatte. Wäre dieser Verehrer nicht jemand gewesen, der Byron gedemütigt hatte. Will Whitford war mit einem Universitätsdiplom und charmantem Benehmen in die feine Gesellschaft von Merritonshire zurückgekehrt und hatte die einfachen Mädchen vom Land einfach umgehauen. Zwei Diebe, einer, der seinen Stolz kränkte, und einer, der sein Mädchen stahl, waren zu viel gewesen. Byron war nach London geflohen und hatte nie zurückgeblickt, mit Ausnahme jener Momente, in denen er zu tief ins Glas geschaut hatte.

Nach langem Schweigen holte Victoria tief Luft. »Danke, dass Sie es mir erzählt haben, mir etwas von sich zurückgegeben haben.« Sie seufzte. »Ich bin wahrscheinlich eine Närrin, ich kann nicht anders, vermute ich, also glaube ich Ihnen eben als Närrin. Sie werden mich deswegen schon nicht belügen oder verabscheuen.«

Byron lächelte und ließ die Frau, die vor ihm stand, die Geister der Vergangenheit vertreiben. »Glauben Sie mir als was auch immer, so lange Sie mir nur glauben.« Und er hob wieder mit dem Finger ihr Kinn, aber diesmal, um sie zu küssen.

Ihre Lippen waren weich und freigebig und hungrig genug, ihm den Atem zu nehmen. Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, bewegte Victoria ihre Lippen an seinem Hals entlang und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. Ihre Lippen folgten den Fingern über den Stoff seines Unterhemds, bis der letzte Knopf offen war.

Sie zog an seinem Unterhemd, legte die glatten, kühlen Hände an seinen Körper. Sie schob das Unterhemd nach oben, neigte den Kopf und presste die Lippen auf seine nackte Haut. Sie suchte sich ihren Weg nach oben, über die spärlichen Haare auf seinem Bauch zur Brust hinauf. Byron hielt sich ruhig, doch sein Atem geriet außer Kontrolle, beschleunigte sich, und er keuchte, während sie ihre Bemühungen verdoppelte.

Er schob sie schweigend weg und schüttelte den Kopf. Er machte die Manschetten auf und zog mit zwei schnellen Handgriffen Hosenträger, Hemd und Unterhemd aus. Victoria fasste nach seinem Hosenbund, doch er schob ihre Hände weg und zog ihr stattdessen das Unterkleid über den Kopf. Dann begann er, ihre Unterhosen aufzuknöpfen, doch sie stoppte ihn.

»Sie zuerst«, sagte sie mit fester Stimme.

Er schnaubte missmutig. »Nur wenn Sie die Stiefeletten ausziehen.«

»In Ordnung.« Victoria machte sich an den Knöpfen an ihren Knöcheln zu schaffen, während er sich der restlichen Kleider entledigte. Als er die Hosen wegschleuderte, warf sie gerade den zweiten Schuh fort und sah auf. Und erstarrte. Es dauerte einen Moment, bis Byron begriff, dass sich sein Schwanz direkt auf ihrer Augenhöhe befand.

»Sie können schlecht behaupten, Sie hätten so was noch nicht gesehen«, stellte er fest.

Victoria sah ihn kurz mit leerem Blick an. »Nicht aus dieser Nähe.« Sie stockte. »Ich müsste ihn eigentlich hässlich finden, aber ich tue es nicht … Er ist... faszinierend.«

Byron lächelte unwillkürlich. »So hat ihn noch niemand genannt.«

Sie streckte die Hand aus und legte versuchsweise die Finger darum. Byron atmete scharf ein, als ihn die Berührung wie ein Blitz durchzuckte.

Victorias Gesichtsausdruck war fragend, fast scheu. »Überrascht?«

»Meine liebe Victoria, das Einzige, was ich von Ihnen erwarten würde, ist das Unerwartete, so viel weiß ich inzwischen«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Sie umfasste seine Erektion fester und ließ die Hand daran entlanggleiten. Er gab einen erstickten Laut von sich, als die Vorhaut über die Eichel glitt und ihm eine Hitzewelle durch den Körper fuhr.

Einen Fluch murmelnd, packte Byron ihr Handgelenk. »Ein anderes Mal gern, aber heute Nacht, meine durchtriebene Circe, werden wir das auf andere Art und Weise zu Ende bringen.« Er zog sie hoch und schob ihr gleichzeitig die Unterhosen über die Hüften. Zwei weitere Handgriffe, und die Strümpfe fielen daneben. Dann hob er Victoria hoch und bettete sie fein säuberlich auf die Kissen.

»Was haben Sie vor?«, fragte sie argwöhnisch.

»Ihnen zu Ihrem Dessert verhelfen.«

Byron setzte sich direkt hinter ihren Kopf, außerhalb ihrer Sichtweite, und holte den Krümelkuchen aus der Ecke neben dem Ofen. Er griff nach der Gabel, spießte ein Stück Pfirsich auf und hob es an ihre Lippen.

Victoria fuhr zusammen, als die Frucht vor ihren Augen auftauchte, doch bis sie ihre Lippen erreichte, hatte sie schon den Mund geöffnet. Aus diesem Winkel waren ihre Augen nicht zu sehen, nur die blonden Wimpern spähten unter dem Brauenbogen hervor. Jetzt waren sie nach unten gerichtet, auf die Frucht, die sie mit Zähnen umschloss und von der Gabel zog. Er sah ihren Kiefer arbeiten, einmal, zweimal und dann, wie sie schluckte. Jede ihrer Bewegungen hatte etwas Erotisches an sich, selbst der schlichte Akt des Essens. Sie verführte ihn mit allem, ihrem Körper, dem Erröten ihrer Haut, der Art, wie sich die linke Seite ihres Mundes einen Sekundenbruchteil vor der rechten öffnete. Er gab ihr wie hypnotisiert noch einen Bissen, und wieder nahm sie den Pfirsich zwischen die geschwungenen Lippen, kaute, schluckte. Byron spießte ein drittes Stück auf, zögerte und nahm es schließlich selber zwischen die Schneidezähne. Er legte die Gabeln weg, beugte sich über sie und bot ihr den Pfirsich an. Victoria ließ ein kleines Seufzen hören, dann spürte er ein zartes Zupfen, als ihre Zähne sich um den Pfirsich legten. Dann schloss sie die Hände um seinen Kopf und zog ihn zu sich. Ein auf dem Kopf stehender Kuss, warm und süß, lüstern genug, ihn trunken zu machen, aufreizend genug, ihn fast unwillentlich um sie herumkriechen zu lassen, bis er auf ihr lag, die Hüften zwischen ihre willigen Schenkel gedrückt.

Schließlich trennten sie sich, und Byron holte ein weiteres Mal die Kuchenplatte. Dieses Mal griff er allerdings nicht zur Gabel, sondern zum Löffel, den er mit Sirup füllte.

»Raeburn, was machen Sie da?«, platzte Victoria heraus, als der Löffel vor ihren Augen erschien. Vielleicht zum ersten Mal, seit sie einander kannten, sah sie völlig verunsichert und hilflos aus, und ihr Gesichtsausdruck ließ ihn ein so enormes Begehren empfinden, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, um sich nicht auf der Stelle in sie zu graben.

Er antwortete nicht, sondern ließ den Sirup in einem dünnen Faden über ihren Hals und im Kreis über ihre Brüste vom Löffel laufen. Sie rang nach Luft, als er auf ihre Haut traf, und ihre hellen Augen weiteten sich, als ihr klar wurde, was er vorhatte. Ihre Brustwarzen wurden unfassbar hart, während der Sirupfaden mit jeder Runde näher kam und sie schließlich mit seiner golden Wärme überzog. Byron füllte den nächsten Löffel und ließ den Sirup langsam über ihren Bauch und ihre gespreizten Schenkel laufen.

Victoria gab einen stotternden Laut von sich. Byron sah auf. Ihre Hände klammerten sich in die Kissen, ihre Augen waren weit vor Staunen.

»Sie wollen doch nicht etwa …?«, hob sie an. Sie versuchte es noch mal. »Sie haben nicht vor …?«

Byron lächelte. »Doch, das habe ich.« Ihre Beine wollten sich schließen, als er sie im Schritt berührte, doch seine Hüften hielten sie gespreizt. Langsam fuhr er mit einem Finger der freien Hand vom Rande ihrer Löckchen zu ihren zarten Falten und der Kluft dazwischen, und ihr Atem beschleunigte sich. »Erzählen Sie mir nicht, dass Ihnen die Vorstellung missfällt.«

»Nicht direkt... missfallen...« Sie keuchte fast.

Byron neigte den Löffel, und der Rest des Sirups tropfte auf die geöffneten Falten. Victoria holte Luft und erstarrte, doch er war noch nicht fertig. Er verstrich den Sirup mit dem Löffel nach beiden Seiten. Victoria bog ihm die Hüften entgegen. Er legte den Löffel weg und fischte ein Pfirsichstück vom Kuchen.

»Nicht bewegen«, murmelte er.

»Ich denke nicht daran.« Victoria lachte angestrengt.

Er legte das Stückchen in ihre Halsgrube, die nächsten in einer Linie zwischen ihren Brüsten hinab und das Letzte in ihre Locken. Das Vorletzte, genau genommen.

»Bitte nicht!«, sagte Victoria.

Byron blickte auf und sah sie die Pfirsichreihe begutachten. »Warum nicht?«

So widersinnig es auch war, er hätte schwören können, dass sie errötete und für einen Augenblick sprachlos war.

Er unterdrückte ein Grinsen. »Vertrauen Sie mir?«

»Sollte ich?« Ihre Miene war unschlüssig.

»Ich gebe Ihnen mein Wort als Gentleman, dass nichts kleben bleiben wird«, sagte er. »Immer vorausgesetzt, Sie haben keine Angst?«

Sie zog die Augenbrauen bedrohlich zusammen. »Natürlich nicht.« Das Blitzen in ihren Augen erstarb, als ihr klar wurde, dass er scherzte. »Ich denke, ich vertraue Ihnen, was das hier angeht.«

»Gut«, sagte er und führte ihr das letzte Stück zwischen die Beine ein, bis es in ihrer Öffnung festsaß. Victoria keuchte erstickt und bog sich in die Kissen.

»Und das, meine liebe Circe, ist erst der Anfang.«

Womit er sich über sie beugte und mit den Zähnen das erste Stück aus ihrer Halsgrube pflückte und den Sirup ableckte, in dem es gelegen hatte.

Die kühlen Stücke waren reich an Zimt, aber reicher noch war ihre Haut, fest und gleichermaßen weich, wie das Fruchtfleisch selbst. Er bewegte sich langsam ihren Körper entlang, nahm hier ein Stückchen auf, leckte dort den Sirup und genoss jedes Zittern und jedes Beben, das er verursachte. Manche von den Stücken aß er selbst, manche fütterte er ihr mit dem Mund, und das waren die Süßesten. Und die ganze Zeit über pochte sein eigenes Verlangen hart durch seine Adern und forderte Erfüllung.

Als er den Kopf über ihren Schritt beugte und das letzte Stückchen herauszog, bog sie ihm heftig ihre Hüften entgegen.

»Jetzt«, sagte sie. »Ich bin für Sie bereit.«

Ich bin für Sie geboren, muss es heißen, dachte er, sagte aber nur: »Einen Augenblick noch. Nur einen Augenblick.« Und dann beugte er sich zu ihr und leckte den letzten Rest Sirup ab.

Victoria lag ein, zwei, drei Atemzüge lang erstarrt da. Dann setzte sie sich auf, legte die Hände auf seine Schultern und schob ihn zurück. Bevor er noch wusste, was sie vorhatte, hatte sie sich rittlings auf ihn gesetzt und war auf seine Erektion geglitten, und er konnte nur noch alles, was in seiner Kraft stand, tun, um sich nicht schon beim ersten Stoß zu verlieren.

Das Gewicht rechts und links von ihm auf die Knie verlagernd, begann Victoria, sich auf und ab zu bewegen, das Gesicht eine Maske aus konzentriertem Vergnügen. Sie war perfekt in ihrer selbstvergessenen Ekstase, so wie sie ihn mit feuchter Lust umfing und auf ihn sank, den Busen bei jeder Bewegung über seine Brust reibend. Er biss die Zähne zusammen, versuchte, an sich zu halten. Sie bewegten sich gemeinsam, der Atem in keuchenden Spiralen, während Victoria sie beide näher und näher an den Abgrund brachte.

Gott, sie war perfekt – mit Ausnahme ihres Blicks, der immer entrückter wurde; mit Ausnahme ihrer Hände, deren Streichen mechanischer wurde, während sie sich an irgendeinen inneren Ort zurückzog.

»Wage es nicht, mich jetzt auszusperren, Victoria Wakefield«, ächzte er.

»O Gott, hilf mir«, keuchte sie, die blauen Augen plötzlich auf sein Gesicht gerichtet. »Ich kann nicht!«

Und damit stürzte die Hitze auf sie ein, und sie erlebten Auge in Auge einen kurzen Moment, der sich in die Ewigkeit erstreckte.

Als Victoria schließlich matt, keuchend und halb blind auf ihm lag, ein paar Atemzüge lang immer noch mit ihm verbunden, hörte er sie mit einer Stimme, die so jämmerlich war, dass er sie kaum als die ihre erkannte, etwas flüstern. »Lass mich nicht allein.«

»Bestimmt nicht«, versprach er, das Gesicht in ihr nach Lavendel und Zimt duftendes Haar gegraben. »Nicht jetzt, nicht heute Nacht.«

Nie.

Er wehrte sich gegen den Gedanken, wo immer er auch herkam, seiner war es nicht. Er musste einem jungenhaften Winkel seines Hirns entsprungen sein, der voller Romantik und Lüsternheit war und längst schon hätte verdorrt sein müssen. Schon wieder eine dieser Verfehlungen: die Unfähigkeit, die letzten Träume der Jugendzeit zu tilgen. Er war kein Junge mehr und Victoria auch keine neue Charlotte. Doch als er sich schließlich von ihr löste, stieg ihm der stechende Geschmack der Trauer wie Galle in die Kehle.

 

Victoria erwachte im Dunklen, weil sich etwas neben ihr regte. Sie glaubte, eine Stimme zu hören – ein Wort, einen kurzen Ausruf -, doch ihre Sinne waren zu schlaftrunken, um zu verstehen.

»Raeburn?«, fragte sie.

»Wer sonst?«, erwiderte er prompt, einen Anflug von Belustigung in der Stimme. Sie spürte seinen warmen weichen Atem auf der Wange, und seine Hand streifte ihr Gesicht, als er ihr Haar zur Seite strich.

»Ich wusste nur nicht, ob Sie wach sind – oder vielleicht in Ihr Zimmer zurückgehen wollen.«

»Noch nicht. Nicht solange es noch Nacht ist.«

Natürlich, dachte Victoria. Am Morgen würde das Turmzimmer von Licht erfüllt sein, und Raeburn würde sich in die dunklen Tiefen des Herrenhauses flüchten. Aber weshalb? Was stimmte nicht mit ihm?

Er schien die Frage zu ahnen, denn er rollte sich auf sie, als wolle er sie ablenken. »Bis zum Morgengrauen gehören Sie mir.«

Sie wollte etwas erwidern, doch er hinderte sie mit einem Kuss, und sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn zu fragen. Es gab ja immer noch das Vergnügen. Und das würde er ihr auch geben. Es gehörte ihr genauso wie ihm, und allein das zählte.

 

Der Raum war von einer stahlgrauen Morgendämmerung erfüllt, als Byron die Augen aufschlug. Victoria hatte sich im Schlaf zur Seite gerollt und die Decke mitgenommen, so dass Byron halb entblößt in der kalten Luft lag. Er hatte sich keine Sorgen gemacht, nicht rechtzeitig zu erwachen. Nach dem furchtbaren Erlebnis, das ihm als Junge widerfahren war, erwachte er beim ersten Anzeichen von Licht und flüchtete, bevor es ihm Leid zufügen konnte. Hätte der Schmerz nicht ausgereicht, Byron nie vergessen zu lassen, die Erinnerung an Wills Reaktion hätte es.

Er stand vorsichtig auf, um Victoria nicht aufzuwecken, und kleidete sich lautlos an. Es bestand kein Grund zur Heimlichkeit, sagte er sich. Es war schließlich sein Haus und seine Woche. Er konnte kommen und gehen und Victoria behandeln, wie es ihm beliebte. Dennoch fühlte er sich wie ein Verbrecher auf der Flucht, als er das schmutzige Geschirr aufs Tablett lud. Er blieb sogar zögernd an der Tür stehen und warf einen Blick auf die Gestalt, die so nichtsahnend auf den Kissen schlief. Ihr weißgoldenes Haar lag wie ein Strahlenkranz um ihren Kopf, ein Arm streckte sich fast flehentlich in seine Richtung. Mit ihren blassen englischen Gesichtszügen und dem liebenswerten feuchten Fleck auf der einen Wange schien sie im überladenen exotischen Boudoir seines Onkels völlig deplatziert. Byron lächelte unwillkürlich. Sie konnte sich im Schlaf so vergessen, dass sie sabberte. Er wollte bleiben und sie aufwachen sehen, ihren Gesichtsausdruck beobachten, wenn sie erwachte und ihn entdeckte.

Aber das war unmöglich. Er konnte sie aufwecken und sich von ihr verabschieden, aber das hätte nur zu der einen unentrinnbaren Frage geführt, die er nie wieder beantworten würde. Jetzt wartete der Tag auf ihn, dessen erste Stunde er mit Gewichten und Keulen in seiner Turnhalle verbrachte, dann folgten geschäftliche Transaktionen und die Buchhaltung, die kein Ende zu nehmen schien.

Byron schüttelte den Kopf und ging zur Tür hinaus. Die Schuldgefühle blieben ihm die ganze Treppe hinab auf den Fersen.
  



10. Kapitel
 

Victoria erwachte in Sonnenlicht gebadet, das durch die Ostfenster des Turmzimmers fiel. Sie war allein und musste gegen die Enttäuschung ankämpfen, auch wenn sie nichts anderes erwartet hatte.

Sie zitterte, unfähig, das vage Unbehagen abzuschütteln, das ihr seit dem gestrigen Abend zusetzte. Sie hätte nicht so verstört sein dürfen. Schließlich konnte es nichts Unkomplizierteres geben als die Beziehung zwischen Raeburn und ihr. Sie war schwarz auf weiß in einem Vertrag fixiert, der in ihrem Nachttisch im Einhorn-Zimmer lag. Eine Dienstleistung gegen Bezahlung, nicht mehr und nicht weniger. Sie musste ihn sich aus dem Kopf schlagen.

Sie streckte sich langsam, die Glieder schwer und schmerzend. Dann setzte sie sich auf und suchte zwischen den zerwühlten Kissen und Teppichen nach ihren Kleidern. Raeburns waren allesamt fort, stellte sie ohne große Überraschung fest. Sie zog die Strümpfe an, das Unterkleid, das schreckliche Korsett. Die Haken bekam sie ohne fremde Hilfe zu, aber es zuzuschnüren war knifflig, und sie starrte hilflos den Diwan an, auf dem ihr zerknittertes lavendelblaues Kleid lag. Sie würde mit offenem Korsett nie hineinpassen, und die Knöpfe zu schließen war sogar noch unmöglicher. Sie erwog, sich in Unterwäsche auf ihr Zimmer zu schleichen – es gab so wenig Bedienstete, dass sie vermutlich nicht gesehen wurde -, aber sie war nicht sicher, ob sie es fand, und die Vorstellung, halb bekleidet durch die Gänge Raeburn Courts zu irren, ließ sie zögern.

Das Dilemma erledigte sich, als die Tür aufging.

»Oh«, sagte Annie und zwinkerte in den Sonnenschein. »Ich wusste nicht, dass Sie schon wach sind. Ich hätte früher kommen sollen, Entschuldigung …«

»Sie haben Frühstück mitgebracht, und das allein zählt«, sagte Victoria beruhigend und nickte in Richtung des Tabletts.

Annie starrte das Tablett an, als sähe sie es zum ersten Mal. »Ja, habe ich, oder?«

»Und ob.« Sämtliche Reste vom gestrigen Abendessen waren verschwunden, sogar der Krümelkuchen. Victoria fröstelte bei der Erinnerung. Sie strengte sich an, ihre Stimme kühl und pragmatisch klingen zu lassen. »Bringen Sie es doch bitte her, Annie.«

Annie gehorchte und zog sich gleich wieder zur Tür zurück. Victoria deckte das Tablett ab – Toast, Eier und Würstchen, wie erwartet – und fing zu essen an. Sie trank einen Schluck lauwarmen Tee und sah dabei die Zofe an. In Anbetracht der zarten Konstitution des Mädchens war es erstaunlich, wie ungerührt Annie angesichts Victorias heimlicher nächtlicher Eskapaden mit dem Duke war. Doch dann fielen ihr Andeutungen ein, Byrons ausschweifenden Großonkel betreffend, und sie korrigierte sich. Vielleicht war Annie das schlicht gewohnt.

»Arbeiten Sie schon lange hier?«, fragte Victoria. »Ja, Mylady, mein ganzes Leben lang. Ich bin hier geboren worden. Meine Mutter war hier Hausmädchen.« Annies übliche Anspannung schien sich bei dem unverfänglichen Thema zu lösen.

»Sie wurden hier geboren? Hier im Haus?«, wiederholte Victoria.

»Ja.« Annie nickte. »Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben, also habe ich mich irgendwie allein groß gezogen, aber es war immer jemand da, der nach mir geschaut hat.«

Victoria hatte nie zuvor gehört, dass ein Hausherr ein verheiratetes Hausmädchen behalten hätte, geschweige denn ein schwangeres.

»Wie ist der alte Duke denn so gewesen?«

Zu Victorias Überraschung errötete Annie. »Oh, keiner von uns hat viel von ihm zu sehen bekommen, jedenfalls nicht, soweit ich mich erinnern kann. Seine Gnaden hat immer allein in seinem Zimmer gesessen, Gregory oder Stephen waren drau ßen vor der Tür, falls er irgendetwas gebraucht hat. Und Mrs. Peasebody hat ihm immer höchstpersönlich sein Essen auf einem Tablett gebracht, und das war alles.« Ihre Miene hatte etwas Abwesendes. »Ich denke, als er gestorben ist, hatte ich ihn nicht öfter gesehen, als ich an Jahren gezählt hab …«

Annies Stimme verlor sich, und Victoria beließ es dabei und hing ihren eigenen Gedanken nach. Das Bild des wahnsinnigen, lüsternen Greises, wie Victoria es sich ausgemalt hatte, wollte nicht zu der neuen Information passen. Waren alle Herren von Raeburn Court solch leichtfertigen Vorurteilen ausgesetzt oder nur die letzten beiden? Der Großonkel: wahnsinnig, aber barmherzig; der Neffe: den Schurken spielend, aber in Wirklichkeit... was? Victoria musste sich eingestehen, dass sie es immer noch nicht wusste.

Sie fragte sich, ob der jetzige Duke wohl dem alten Duke ähnelte. Sonderbare Männer mit düsterem Ruf, die in den vermoderten Resten eines großen Herrenhauses lebten … Würde in dreißig Jahren der Nächste das Erbe dieser zügellosen Wahnsinnigen antreten, worin auch immer es bestand? Victoria schüttelte den Kopf, unfähig, sich das vorzustellen. Bereits ihr Raeburn trat aus dem Schatten seines Vorgängers und baute ein unheimliches, schönes Haus, das, verglichen mit Raeburn Court, nicht andersartiger hätte sein können.

Ihr Raeburn. Wie war nur dieses Pronomen in ihre Gedanken geraten, und was hatte das zu bedeuten? Sie runzelte die Stirn und aß von den Eiern. Nur dass er der Raeburn war, den sie kannte, entschied sie. Es konnte schließlich nicht anders heißen.

Und dennoch war sie mit der Antwort seltsam unzufrieden und kaute den ersten Bissen von ihrem dicken gebutterten Toast.

 

Victoria ging durch den Garten und fühlte sich trotz der kargen Umgebung erfrischt. Das Stück Land einen Garten zu nennen, war einigermaßen großzügig. Das Gewirr aus ins Kraut schießenden Hecken und halb zugewachsenen Wegen hatte nur entfernt mit einem Garten zu tun.

Sie hatte im Einhorn-Zimmer ein richtig heißes Bad vorgefunden, und Annie hatte ihre Kleider mitgenommen, während sie in der Wanne gesessen hatte. Als sie fertig war, hatte sie frische Wäsche vorgefunden, darunter die eigenen schwarzen Strümpfe, wie Raeburn es ihr versprochen hatte, und das lavendelblaue Kleid war ausgebürstet und aufgebügelt worden.

Auch wenn der Garten nicht schön war, der Tag war es gewiss. Nachdem es den ganzen Vormittag über immer wieder genieselt hatte, hatte die Sonne jetzt die letzten Wolken vertrieben, und der Himmel leuchtete blau und mit der glockenreinen Klarheit des Frühherbsts. Drosseln flatterten im Gebüsch herum, und es raschelte im Unterholz, als Victoria sich näherte und kleines Getier davonlief.

Sie mochte sich erfrischt fühlen, aber sie war doch nicht ganz auf der Höhe und fühlte sich etwas... einsam. Es musste am Garten liegen, dass ihr so sonderbar zumute war – er war wie eine Symphonie auf verstimmten Instrumenten, raffiniert, aber vernachlässigt, künstlich und dennoch verwildert. Doch auch wenn sie zwischen Hecken und Rosenbüschen wandelte, ihre Gedanken kehrten immer wieder zum Herrenhaus und dem Mann darin zurück.

Diese Zeit jetzt gehörte ihr, gestohlene Minuten aus einer Woche, die allerdings ihm gehörte. Also, warum konnte sie den Herzog und sein dunkles Geheimnis nicht vergessen? Sie versuchte, sich auf die warme Sonne auf ihrem Rücken zu konzentrieren, auf das raschelnde Laub zu ihren Füßen. Doch ihre Gedanken kehrten ständig zu Raeburn zurück, der sich in einem düsteren Raum im Inneren des Hauses verbarg und den prachtvollen Tag aussperrte.

Victoria quetschte sich zwischen zwei verwilderten Eiben durch – und blieb wie angewurzelt stehen. Anstatt sich im nächsten Gestrüpp wiederzufinden, stand sie auf einer kleinen gepflegten Lichtung, auf der sich drei gepflasterte Wege kreuzten. Die Hecken waren ordentlich getrimmt, die Blumenbeete schon für den Winter gemulcht.

Aber so überraschend der Wandel auch war, er war es nicht, der sie innehalten ließ. Inmitten des Platzes, auf einer geschwungenen Steinbank, saß die Haushälterin, ein Teetablett neben sich.

Mrs. Peasebody stellte ihre Tasse auf den Unterteller, den sie in der Hand hielt, und erhob sich so hastig, dass der Tee über den Rand schwappte und einen dunklen Fleck auf ihrem praktischen grauen Kleid hinterließ.

»Eure Ladyschaft!«, rief die breitgesichtige Frau aus, das letzte Wort mehr ein Japsen, weil der dampfende Tee auf ihre Finger tropfte.

»Mrs. Peasebody, bitte verzeihen Sie«, sagte Victoria, die eigene Verblüffung kaschierend. »Ich wollte nicht stören. Der Tag ist einfach so schön, da konnte ich nicht anders, als nach draußen zu gehen …« Sie verstummte, weil es ihr sonderbar erschien, sich bei der Haushälterin für einen Spaziergang im Garten des Gastgebers zu entschuldigen.

»Sie stören doch nicht, meine Liebe.« Mrs. Peasebody wedelte mit dem Taschentuch, mit dem sie den Fleck auf ihrem ausladenden Busen betupfte. »Es ist nur, dass ich hier draußen mit niemandem rechne. Es gibt auch nicht viel, was jemanden herziehen könnte, und Seine Gnaden, fürchte ich… Nun, Seine Gnaden geht nicht oft nach draußen – genau wie sein Großonkel. Das muss im Blut liegen …« Sie ließ sich wieder auf die Bank sinken.

Victoria war erstaunt, den Vergleich, den sie heute Morgen selbst angestellt hatte, wiederholt zu hören. Doch sie hielt den Mund, während die alte Frau fortfuhr.

»Welch eine Schande, dass solche Leiden die nobelsten Familien Englands plagen müssen.« Mrs. Peasebody schüttelte den Kopf.

»Leiden?«, fragte Victoria. Sie erinnerte sich an Gerüchte, die Raeburns seien blutkrank, und Raeburn selbst hatte am Abend zuvor so etwas angedeutet. Endlich hatte sie etwas Greifbares: eine Krankheit, keine Marotte.

Die Haushälterin sah sie durchdringend an. »Also, Eure Ladyschaft, ich war den Raeburns schon eine gute Hausangestellte, da waren Sie noch gar nicht geboren. Wenn Seine Gnaden sich Ihnen anvertrauen wollen, dann tut er es sicher. Und jemanden, der’s Ihnen besser erklären könnte als er, kennt er wohl nicht. Nicht, dass sich viele damit befasst hätten. Aber was mich angeht, meine Lippen sind versiegelt.«

»Ich verstehe«, sagte Victoria enttäuscht, weil das Thema, das sie interessierte, das Einzige zu sein schien, über das diese Frau nicht reden wollte.

Mrs. Peasebody schien ihre Enttäuschung nicht zu bemerken und wies auf die Bank gegenüber. »Setzen Sie sich, Mylady, und lassen Sie uns ein bisschen plaudern, wenn Sie möchten. Es ist manchmal recht einsam in dem alten Haus.« Sie betrachtete liebevoll die Kalksteinmauern, die sich über der Anhöhe erhoben.

Zu jeder anderen Zeit wäre Victoria vor derartiger Dreistigkeit zurückgescheut, aber sich auf Raeburn Court an den üblichen sozialen Regeln festzuklammern, erschien ihr lachhaft. Also entschied sie, ihrer Neugier nachzugeben, und setzte sich. »Also haben Sie den letzten Duke gekannt?«

Mrs. Peasebody nickte mit Nachdruck, bis die eisgrauen Löckchen, die unter ihrer adretten Haube herausspähten, hüpften. »Und den Duke vor ihm, als ich noch ein junges Mädchen war.« Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Ach, waren das Tage! Die eine Hälfte des Hauses war zwar auch nicht besser als jetzt, aber die Gärten... oh, waren die Gärten schön. Seine Gnaden war sehr spe-zi-ell, was den Garten anging. Es gab eine Armee von Gärtnern, und jedes Jahr wurde gepflanzt und gedüngt, gestutzt und kompostiert. Die Gärten waren in ganz England berühmt, und die größten Gartenbauer haben das ihre getan.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das ist lange her, und jetzt komm ich wegen der Erinnerungen her, dumme alte Frau, die ich bin. Und ich pflege mir meine Lieblingsecke, so wie ich sie erinnere.«

»Sie ist wunderschön. Und traurig.« Victoria staunte, weil sie es wirklich so meinte.

Die Haushälterin goss sich eine frische Tasse Tee ein und stockte. »Entschuldigen Sie, meine Liebe. Ich hatte nicht vor, vor Ihnen was zu trinken, als wäre ich die Königin.«

»Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an.« Victoria wies auf die Teetasse, und die Miene der Haushälterin wechselte von leidend zu erfreut.

»Sie sind eine Gute, Eure Ladyschaft, wenn ich das sagen darf.« Sie nahm einen Schluck Tee und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. »Ich bin natürlich nur eine alte Frau, die alles romantischer macht, als es war. Der Garten ist immer noch ein guter Platz für einen Spaziergang nach dem Essen, und wenn das Wetter gut ist, ist das hier ein schöner Fleck zum Teetrinken.« Sie wechselte plötzlich das Thema. »Ich hoffe, Sie kommen mit Annie zurecht.«

»So gut ich kann«, sagte Victoria leicht amüsiert. »Sie hat immer noch Angst vor mir. Ich frage mich manchmal, ob mir ein zweiter Kopf gewachsen ist, ohne dass ich es bemerkt habe.«

Mrs. Peasebody wedelte mit der fleischigen Hand. »Das ist einfach nur Annies Art. Sie war immer schon etwas seltsam im Kopf, aber sie ist ein nettes Mädchen. Ihre Mutter war hier Hausmädchen, und ihr Vater...« Sie pausierte und beugte sich verschwörerisch nach vorn. »Also, es ist nicht gut, über Tote Gerüchte zu verbreiten, aber es heißt, ihr Vater sei der verstorbene Duke gewesen.« Sie lehnte sich zurück und schien zu wissen, welch erstaunliche Neuigkeit sie da erzählt hatte.

»Oh«, sagte Victoria, der die freimütige Mitteilung die Sprache verschlug. »Dann … dann gibt es hier vermutlich auch noch andere Abkömmlinge...«

Mrs. Peasebody grinste. »Könnte man glauben, nicht wahr? Aber sie ist die Einzige. Es gab zwar noch ein Mädchen aus Weatherlea, die eine Woche lang hier war und dem Duke vier Monate später geschrieben hat, sie bekäme ein Kind. Der Duke hat sie großzügig bezahlt, so wie es seine Art war, aber ich habe das Kind gesehen, und ich sage Ihnen, es war dem Burschen, den dieses Mädchen drei Wochen später geheiratet hat, wie aus dem Gesicht geschnitten.«

»Ich verstehe«, sagte Victoria.

»Also, der jetzige Duke … ist anders.« Mrs. Peasebody sah Victoria streng an. »Er hat nicht ein einziges Mädchen aus einem der Dörfer oder der Stadt hier gehabt, trotz allem, was man sich über sein Londoner Leben erzählt. Er ist ein Tiefgründiger, tiefer als sein Onkel es je war. Sie sollten sich in Acht nehmen, Liebes, weil er, glaube ich, nicht weiß, was er tut.« Sie leerte mit einem letzten Schluck ihre Teetasse, dann schaute sie auf die abgenutzte Taschenuhr, die an ihrer Brust baumelte. »Ach, du meine Güte, nun sieh einer die Zeit an. Ich finde einfach kein Ende, nicht wahr, Mylady?« Sie räumte alles auf ihr Tablett und nahm es im Aufstehen hoch. »Den ganzen Nachmittag zu verplappern! Aber die Pflicht ruft -und keiner kann mich was anderes als pflichtbewusst nennen. Auf Wiedersehen, Eure Ladyschaft, und genießen Sie den Rest Ihres Spaziergangs.«

Und damit war sie fort.

Victoria blieb allein auf der plötzlich verlassenen Lichtung zurück, den Kopf voller neuer Gedanken. Annie war in gewisser Weise also Raeburns Cousine. Sie fragte sich, ob er das wusste. Oder ob es ihn kümmerte. Sie zuckte die Schultern. Auf Rushworth gab es vermutlich das eine oder andere Hausmädchen, dem ihr Vater zu nahe gekommen war. Und sie hatte in drei verschiedenen Fällen zwischen ihrem Vater und ihrem Bruder vermittelt, wenn wieder eine der jungen Frauen aus dem Dorf mit der Behauptung erschienen war, Jack sei der Vater ihres Kindes. Es hatte sie nie wirklich gekümmert, dass einige der Kinder eines Mannes im Luxus aufwuchsen, während die anderen auf der Straße zum Betteln gingen, doch jetzt erschien es ihr sonderbar beunruhigend.

Victoria stand auf und schlenderte gedankenverloren tiefer in den Garten. Was meinte Mrs. Peasebody damit, der neue Duke sei anders und dass er gefährlich sei? Sicher, wäre sie ein Unschuldslamm gewesen, hätte es nichts Gefährlicheres geben können als einen lüsternen alten Herzog. Sie schüttelte den Kopf. Es ergab keinen Sinn. Nur dass der Raeburn, den sie kannte, gefährlich war. Es war nichts Körperliches, und sie hatte keine Angst, dass er ihr Böses antun würde – wäre dem so gewesen, sie wäre längst wieder auf Rushworth, und ihren Bruder hätte der Teufel holen können.

Nein, Raeburns Gefährlichkeit war viel subtiler. Wer sonst hätte ihr ihre hässliche Geschichte entlocken können? Wenn das nicht gefährlich war, was dann?

Sie bog um eine Ecke. Der Weg endete abrupt an einer niedrigen Steinmauer, hinter der der Garten scharf abfiel. Tief unten zogen sich Hecken und Straßen übers Land, und auf dem gegenüberliegenden Hügel erhob sich der geborstene Stumpf eines Turms. Der Turm war so trostlos wie schön. Die Nachmittagssonne zeichnete scharfe Schatten auf die wogende grüne Wiese an seinem Fuß. Victoria war plötzlich klar, dass die Landschaft die Antwort auf eine Frage barg, die sie noch nicht richtig formuliert hatte. Aber je länger sie hinsah, desto unheimlicher erschien sie ihr.

Victoria stand lange Zeit da und beobachtete eine Schafherde, die in mittlerer Entfernung über eine Weide zog, während ein einsamer Rabe am Himmel kreiste. Dann gab sie es auf und machte sich auf den Rückweg zum Herrenhaus.

Als sie um die letzte Biegung kam und die Rückseite des Hauses in Sicht war – eine Abfolge aus Barock, Gotik und Romanik -, entdeckte sie an einer der verglasten Flügeltüren in der Nähe des Wegs eine Gestalt. Sie war noch zu weit entfernt, um ein Gesicht ausmachen zu können, aber die Größe und die angespannte Haltung ließen keinen Raum für Zweifel.

Es war Raeburn, der da im Schatten eines Mauervorsprungs stand. Er beobachtete sie mit unergründlicher Miene, während sie die vier Stufen zur Terrasse hinaufstieg. Sie fragte sich, was er sah, wenn er sie ansah, und ob es ein erfreulicher Anblick war. Aber die wandelbaren haselnussbraunen Tiefen seiner Augen ließen nichts erkennen, und um seine Lippen spielte ein entrücktes Lächeln, das alles bedeuten konnte.

»Ich hatte mich schon gefragt, ob ich nach Ihnen suchen lassen soll«, rief er, als sie näher kam.

»Dachten Sie, ich sei weggelaufen?«, erwiderte sie mit unbekümmertem Tonfall. Sie spürte, wie ihr beim Gedanken an die letzte Nacht die Röte in die Wangen stieg. Es erschien ihr unmöglich, dass dieser unterkühlte Gentleman nur wenige Stunden zuvor jeden Zentimeter ihres Körpers geschmeckt hatte.

Er schnaubte. »Eher, dass Sie sich verlaufen, sich den Hals gebrochen haben oder in einem verzierten Becken ertrunken sind.«

»Wie Sie sehen, bin ich gesund und munter.« Victoria blieb vor ihm stehen. Sie stand im vollen Sonnenlicht. Die goldene Hitze floss wie Honig um ihren Körper, und sie sog sie ein, bevor sie in die Dunkelheit des Hauses zurückkehren musste.

»Was sich gut trifft, denn das Mittagessen dürfte jeden Moment serviert werden.« Er reichte ihr den Arm, ohne aus dem Schatten des Hauses zu treten. »Wollen wir?«

Victoria zögerte. »Müssen wir unbedingt in diesem schrecklichen Speisezimmer essen, wo es hier draußen so schön ist?« Sie kannte die Antwort, doch die Worte hatten sich wie von selbst gesprochen. Es war auch nicht die Frage, um die es eigentlich ging. Das wusste auch der Duke, so wie sein Gesicht sich verdunkelte und sein Kinn sich verhärtete.

Raeburn wedelte ärgerlich mit der Hand, als verwürfe er die wortlose Frage, die Augen verhangen und die Stirn in Falten gelegt. »Ich esse immer drinnen. Als mein Gast werden Sie das respektieren.« Seine Worte waren scharf, und sein Benehmen war so schroff, dass sie lieber nichts mehr riskierte, sondern schweigend seinen Arm nahm und ihm in die kühlen Tiefen des Hauses folgte.

Der Diener – der Lakai, korrigierte sich Victoria, weil sie ihn von der gestrigen Kutschfahrt wiedererkannte – wartete wie am ersten Abend im Speisezimmer und rückte erst ihr und dann seinem Herrn den Stuhl zurecht.

»Ich hätte gedacht, dass Lakaien immer zu zweit auftreten«, sagte sie, während das Dienstmädchen den ersten Gang hereintrug. Wenn Byron sie derart angeiferte, hatte er verdient, dass sie zurückstichelte.

»Das tun sie auch, genau wie Andrew früher.« Raeburn sah den Lakaien finster an, doch seine Verärgerung schien an der Situation zu liegen, nicht an dem Mann. »Sein Vater ist vor ein paar Jahren gestorben, woraufhin sein Bruder den Dienst quittiert und den Bauernhof übernommen hat. Mein Großonkel war nicht in der Lage, ihn zu ersetzen.«

»Aber Sie doch sicher«, gab Victoria zurück.

Raeburn häufte sich eine große Portion Kaninchenragout auf den Löffel. »Und das werde ich auch. Sobald das Witwenhaus fertig ist, stelle ich so viele Dienstboten wie nötig ein.« Er streifte den Anzug des Mannes mit verächtlichem Blick. »Und ich werde auch für die angemessene Livree sorgen.«

»Das wird ein Anblick!«, sagte Victoria bissig und unversöhnlich. »Man stelle sich vor! Ein Herzog mit vollständigem Personal!«

»In der Tat«, stimmte er so höflich zu, dass Victoria sich wegen ihrer sarkastischen Bemerkung wie eine Närrin vorkam und ihr Zorn sich legte.

Sie aßen wortlos weiter, bis Raeburn einwarf: »Und was haben Sie auf Ihrem langen Spaziergang so alles gesehen?«

»Vor allem, was von den Gärten übrig ist. Jede Menge einheimischer Flora und Fauna, einschließlich Mrs. Peasebodys, falls man sie dazurechnen kann.«

Sein Mundwinkel zuckte. »Ich denke schon.«

Victoria wollte ihn schon nach Annie fragen, ließ es, mit Blick auf den Lakaien, aber bleiben. Stattdessen sagte sie: »Ich habe auch eine Ruine gesehen, gleich in der Nähe der Gärten.«

»Ah«, sagte Raeburn. »Das ist Rock Keep. Wenn das kein Glück ist, in Zeiten, wo sich alle irgendwelchen Unsinn in den Garten bauen, eine echte Ruine in der Nähe zu haben.«

»Gewiss. Wem hat sie gehört?« Victoria stocherte in den breiigen Karotten und Kartoffeln herum, die im Ragout schwammen.

Raeburn zuckte die Schultern. »Verschiedenen Kastellanen und königlichen Beamten. Es war nie ein Erbgut – zu nah an Raeburn gelegen, meiner Meinung nach. Die alten Lords haben alles getan, damit die jeweiligen Herren ihnen treu ergeben waren.«

»Ziemlich zynisch, aber ich kann nicht sagen, dass ich es ihnen vorwerfen würde.«

Raeburn hob das Glas zu einem ironischen Toast auf seine Vorgänger. »Wie wahr.« Er nahm wieder einen Löffel von dem Ragout. »Interessiert Sie das?«, fragte er plötzlich.

»Die Festung?« Victoria zögerte. »Offen gesagt, ja.« Sie lächelte selbstkritisch. »Ich bin nie auf eine von diesen Erkundungsausflügen gegangen, für die sich so viele junge Leute begeistern.«

»Aber Sie wünschten, Sie wären es.« Es war keine Frage.

»Gelegentlich, ja. Wenn ich mir alt und dumm vorkomme.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Oder tollkühn und jung.« Er streckte die Hand über den Tisch und streichelte kurz die ihre.

Victorias Erröten hatte nichts mit Verlegenheit zu tun, aber alles mit dem hungrigen Glitzern in seinen Augen. »Oder tollkühn und jung.«

Sie schwiegen eine Zeit lang, dann sagte Raeburn: »Ich werde versuchen, mir Zeit zu nehmen, und begleite Sie hin, falls das Wetter es zulässt.« Er sah von seinem Ragout auf. »Das Reitkostüm, dass ich für Sie bestellt habe, sollte morgen früh fertig sein.«

Sein Ton war so beiläufig, aber Victoria wusste, dass das Angebot ihm nicht leicht fiel. Sie empfand es als Beschwichtigung, als Friedensangebot, weil er zu der Frage, die sie so gerne gestellt hätte, hartnäckig schwieg. »Das würde mir sehr gefallen.«

»Gut«, sagte er schroff, legte die Gabel neben den leeren Teller, schob den Stuhl zurück und erhob sich. »Jetzt muss ich mich einem Aktenband aus dem siebzehnten Jahrhundert widmen, um den Disput um einen Grenzverlauf zu schlichten, den zwei meiner Pächter austragen.« Er runzelte die Augenbrauen. »Das dürfte ein erquicklicher Nachmittag werden. Wenn Sie mich entschuldigen würden, Eure Ladyschaft.« Er verbeugte sich knapp und drehte sich um.

»Aber sicher«, murmelte Victoria, als die Tür hinter ihm zufiel. Doch sie konnte sich nicht verkneifen, über sein abruptes Verschwinden enttäuscht zu sein. Sie seufzte, stocherte in den Resten ihres Essens herum und ließ ihre Unzufriedenheit am Kaninchen aus.
  



11. Kapitel
 

Byron war durstig, erschöpft und schlecht gelaunt. Er hatte jede Schublade und jedes Regal im Arbeitszimmer der Henry-Suite abgesucht und sogar die Räume, die den Hausherren aus den Tagen der Lancasters und Yorks als Privatgemächer gedient hatten. Nichts.

Jetzt war er in der Bibliothek, dem letzten Ort, an dem sich die Unterlagen befinden konnten, auch wenn Gott wusste, dass von seinen Vorfahren kaum einer für seinen Bildungshunger bekannt war. Anfangs hatten ihm Fane und ein Lakai bei der Suche geholfen, doch je länger sie erfolglos gesucht hatten, desto ungehaltener war er geworden, bis er schließlich entschieden hatte, die beiden wegzuschicken, bevor er seine Wut noch an ihnen ausließ.

Die Bibliothek war nicht einmal sonderlich groß, dachte er säuerlich und betrachtete die muffig riechenden Bücherreihen. Aber kaum ein Band trug eine Aufschrift auf dem Rücken, und wenn doch, war sie meist unleserlich. Umgeben von unbezahlbaren Inkunabeln, wünschte er sich nur noch, dass die Bücher, bis auf den einen Band, den er suchte, allesamt verschwanden.

Leise Geräusche hinter ihm unterbrachen ihn in seiner lautlosen Suche, und er schob Die Tempel der Flora mit weit mehr Wucht an ihren Platz zurück, als nötig gewesen wäre.

»Ich hatte gebeten, nicht gestört zu werden«, grollte er, ohne sich umzudrehen.

»Mich haben Sie ganz sicher nicht darum gebeten. Abgesehen davon konnte ich nicht wissen, dass Sie hier sind. Es ist ja nicht so, dass Sie mir je etwas erzählen würden.« Die schöne, amüsierte Stimme löschte seinen schwelenden Zorn so effektiv wie ein Eimer Eiswasser.

Er drehte sich um, lehnte sich an den Bücherschrank und sah zu der lächelnden schlanken Gestalt auf. »Guten Tag, Alekto. Kommen Sie, mich zu quälen? Ich fürchte, es braucht dazu keinen schweren Felsbrocken oder leberfressenden Adler. Ich bin dazu verdammt, nach einem nicht existierenden Buch zu suchen.«

Victoria zog eine fein geschwungene Augenbraue hoch und machte ein ernstes Gesicht. »Ich wollte mir ein Buch zum Lesen suchen, Euer Gnaden. Es gibt sonst nichts, das ich tun könnte, bis das Abendessen naht und ich einmal mehr mit Ihrer Gesellschaft gesegnet bin.« Sie beäugte sein Hemd. »Aber wie ich sehe, sind Sie noch nicht passend gekleidet, also sehe ich besser zu, dass ich mich in eine andere Ecke des Hauses verdrücke.« Sie zögerte. »Es sei denn, Sie brauchen Unterstützung.«

Byron schnaubte. »Ich hatte Unterstützung – und habe sie wieder weggeschickt.« Er legte die Ellenbogen auf die Knie, ließ die Arme baumeln und sah sie an. Ihre gereizte Stimmung schien einer Munterkeit gewichen zu sein, die vielleicht immer noch zum Sarkastischen neigte, aber sehr erfrischend war, nachdem er mehrere Stunden in Gesellschaft seiner mürrischen Dienstboten verbracht hatte. Und was noch wichtiger war, sie hatte die fest zugezogenen Vorhänge an sämtlichen Fenstern bis auf das eine kaum eines Blickes gewürdigt. Es gab keine unausgesprochenen Fragen zu umschiffen, die wie düstere Wolken über ihnen hingen. »Falls Sie mir wirklich behilflich sein wollen …«

»Ich hätte mich anderenfalls nicht angeboten«, erwiderte Victoria. »Ich fließe schwerlich vor Opferbereitschaft über.«

Byron stand grunzend auf und wischte sich die Hosenbeine ab, was den Staub in langen Striemen über den dunklen Stoff verteilte. Er starrte finster die Regale an. »Ich suche immer noch nach einem Geschäftsbuch aus dem siebzehnten Jahrhundert. Es müsste Quarto-Format haben, in braunes Leder gebunden sein und auf dem Frontispiz das Wappen der Raeburns tragen.«

Victoria verzog das Gesicht, während sie die Regale betrachtete. »Das dürfte kein Problem sein. Zu dieser Beschreibung passen höchstens ein Viertel der Bücher.«

»Exakt«, sagte Byron säuerlich.

»Also«, erwiderte sie schroff, »ich werde ganz bestimmt nicht auf dem Boden herumkriechen. Ich nehme die oberen Fächer und Sie die unteren.«

»Nur fair. In diesem Regal habe ich die oberen schon durchgesehen, also könnten Sie mit diesem hier anfangen.« Er deutete auf das Regal, und Victoria fing an, mit bewundernswerter Geschwindigkeit Bücher herauszuziehen.

Byron wandte sich wieder seinem eigenen Regal zu und war unerklärlicherweise besserer Stimmung. Schließlich konnte er kaum erwarten, dass sie ihn unterhielt, und Geheimnisse, mit denen sie ihn hätte necken können, hatte sie auch keine mehr übrig.

Er schüttelte den Kopf und zog das nächste in Frage kommende Buch heraus. Allein die Vorstellung, dass all ihre Komplexität und Widersprüchlichkeit im Tod eines Liebhabers begründet war! Es war so simpel und so derb, er hätte empört sein sollen, doch er war es nicht. Er war weit davon entfernt. Im Gegenteil, er war noch faszinierter als zuvor.

Und er hegte den Verdacht, dass Victoria ihm nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Auch wenn er nicht glaubte, dass sie absichtlich gelogen hatte – er zweifelte lediglich, ob sie zu sich selbst wirklich ehrlich war. Die Angst vor gesellschaftlicher Ächtung mochte eine machtvolle Triebfeder sein, aber sie allein konnte nicht ausreichen, eine Frau, die so willensstark wie Victoria war, über so lange Zeit im Zaum zu halten.

Victoria beendete ohne Vorwarnung ihr Schweigen. »Wussten Sie, dass Annie die Tochter Ihres Großonkels ist?«

Byron sackte auf die Absätze zurück, so unvermittelt traf ihn die Frage. »Warum fragen Sie das?«, erwiderte er und sah zu ihr hinüber. Oder zumindest zu ihren Beinen. Sie stand auf halber Höhe auf der Bibliotheksleiter und starrte finster auf ihn hinab, den hinteren Teil des Rocks hochgeschoben, die Fesseln und die halben Waden entblößt.

»Weil ich unerhört neugierig bin. Gibt es einen besseren Grund?«

»Keinen, der glaubhaft wäre.« Er verlagerte das Gewicht, um bessere Sicht auf ihre schwarz bestrumpften Beine zu haben. Er hatte sie zwei Nächte hintereinander nackt gesehen, aber diese unbeabsichtigte Blöße hatte immer noch ihren Reiz.

Er hätte sie vermutlich darauf aufmerksam machen sollen, und das würde er auch tun, aber jetzt noch nicht. Etwas an diesem Anblick weckte in ihm eine liederliche Boshaftigkeit, die er lange Zeit nicht mehr verspürt hatte.

»Um Ihre Frage zu beantworten, ja, ich war mir ziemlich sicher, dass sie die Tochter meines Großonkels ist. Mrs. Peasebody hat ein paar Andeutungen fallen lassen, beziehungsweise das, was sie für Andeutungen hält, und Annie ähnelt bemerkenswert Porträts, die meine Urgroßmutter als junges Mädchen zeigen.«

»Oh«, sagte Victoria und drehte sich zum Regal zurück. »Halten Sie das nicht für einzigartig?«

»Dass mein Großonkel ein illegitimes Kind in die Welt gesetzt hat?«, fragte Byron unverblümt. »Er war ein lüsterner alter Bock. Ich staune nur, dass es nicht mehr sind.«

Sie beugte sich nach einem entfernter stehenden Buch, und der hintere Teil ihres Rocks hüpfte nach oben, während sich das Vorderteil an die Leiter presste. »Nein. So habe ich das absolut nicht gemeint. Was ich gemeint habe, ist: Wenn Ihr Großonkel Annies Mutter geheiratet hätte, dann würden Sie Annie Cousine nennen, sie mit einer ordentlichen Mitgift ausstatten und zusehen, dass sie ihre sechs Saisons in London bekommt, aber da er es nicht getan hat, ist sie jetzt eine Kammerzofe.«

Byron zwinkerte. »Finden Sie es denn eigenartig?«

Sie blickte auf ihn herab. »Ich denke, ja.«

»Und was hätten Sie getan? Sie nach London geschickt, damit alles sie auslacht und brüskiert? Sie mit dem Versuch, sie in eine Lady zu verwandeln, unglücklich gemacht?«

Victoria seufzte. »Oh, ich weiß auch nicht. Es erscheint mir nur irgendwie nicht fair.«

»Wir könnten alle unsere Titel und unser ererbtes Vermögen aufgeben«, führte er aus. »Dass ich ein Duke bin und Fane ein Dienstbote, hat auch nichts Faires an sich, wenn man es genau betrachtet. Ich habe nichts dazu getan, mir mein Geburtsrecht zu verdienen.«

Sie machte ein reumütiges Gesicht. »Ich denke, ich hänge schon sehr an meinen Privilegien und würde eine schreckliche Waschfrau abgeben.«

»Da haben Sie es. Das System pflanzt sich von allein fort.« Byron schob ein weiteres Buch ins Regal zurück. »Sie sollten sich für eine Woche oder zwei zu Lord Edgingtons Zirkel aus Amateurphilosophen gesellen. Dann hätten Sie genug von diesen gesellschaftspolitischen Debatten, die sich immer nur im Kreise drehen.« Er sah wieder zu ihr auf. »Falls Ihnen dann wohler ist, Annie trifft sich mit Andrew, dem Lakaien, wie es heißt, und ich habe ihr eine Mitgift von hundert Pfund versprochen und Andrew die Stelle als Pförtner, wenn Silas einmal stirbt. Ich weiß, dass es nicht üblich ist, dem Personal romantische Beziehungen zu gestatten, aber unter den gegebenen Umständen schien es mir das Beste zu sein.«

Victoria lächelte ohne den üblichen Anflug von Ironie. »Ich vermute, das ist es tatsächlich. Es mag immer noch nicht fair sein, aber es ist fairer als alles, was ich mir vorstellen kann.« Sie stieg die Leiter herab, ging zur nächsten Abteilung.

Byron prüfte die unteren Fächer des Regals, mit dem Victoria gerade fertig geworden war, und kam deutlich langsamer voran, nachdem Victoria wieder die Leiter hinaufgestiegen war und mit jeder Bewegung verführerisch Fesseln und Waden entblößte. Als sie mit ihrem Regal fertig war, war Byron so weit zurückgefallen, dass er wie ein Verrückter arbeiten musste, um nachzukommen. Und Victoria stand schon wieder vor der nächsten Abteilung auf der Leiter. Sie runzelte die Stirn. »Glauben Sie ja nicht, ich helfe Ihnen bei Ihrer Hälfte, wenn Sie so trödeln.«

»Der Gedanke wäre mir nie gekommen«, sagte er und beäugte ihre Waden.

Sie schnaubte und drehte sich zum Regal zurück, während Raeburn abwechselnd die Bücher und ihre Beine studierte.

Dann zerriss Victorias schriller Schrei die Stille. »Euer Gnaden! Sie starren mir unter die Röcke!«

Byron sah von ihren hübschen Fesseln zu ihrem Gesicht auf, in dem Zorn mit Belustigung kämpfte. »Tue ich das?«

Sie schniefte und setzte eine feierliche Miene auf. Sie kam die Leiter herunter. »Wie auch immer, ich habe jedenfalls etwas gefunden.« Sie hielt ihm einen dicken Wälzer hin.

Byron erhob sich, nahm das Buch und blätterte es durch. »Das ist es.« Er lächelte wehmütig. »Ich nehme an, ich sollte mich freuen, aber ich hätte es lieber schon vor einer Stunde gefunden. So bin ich lediglich erleichtert und dankbar für Ihre Hilfe.«

Victoria winkte ab. »Sie hätten es in einer Viertelstunde selber gefunden.«

»Aber bis dahin wäre meine Stimmung irreparabel schlecht gewesen.«

Victoria grinste, was ihr Gesicht erstaunlich spitzbübisch aussehen ließ. »Dann habe ich zu danken, dass ich helfen durfte, zumal ich eine der Leidtragenden bin, so Sie schlechter Stimmung sind. Ich habe mich lediglich selbst gerettet.«

»Dann ziehe ich meinen Dank zurück.« Er schlug den Wälzer auf und betrachtete die verblassten Seiten grimassierend. Das Datum stimmte, es musste irgendwo hier drin stehen. »Alles, was ich jetzt noch tun muss, ist, den richtigen Eintrag finden.«

»Das dürfte kein Problem sein.«

Er seufzte. »Als kleiner Junge dachte ich immer, es sei aufregend und glamourös, der Duke zu sein.«

»Wir haben jeder unseren Irrglauben.« Sie zuckte die Schultern.

Byron schüttelte den Kopf. »Sie schon wieder – wann immer ich glaube, unter einer einzigartigen Last zu leiden, erzählen Sie mir von der Universalität menschlicher Gefühle, und ich komme mir kindisch vor. Warum gestatte ich Ihnen solche Kränkungen nur?«

»Weil Sie sie insgeheim genießen«, erwiderte Victoria prompt. »Weil kaum ein anderer es wagt, so mit Ihnen zu sprechen. Machen Sie sich keine Sorgen, wenn der Reiz des Neuen sich gelegt hat und die Woche vorüber ist, werden Sie mich erfreut von dannen schicken.«

Byron verspürte bei ihren Worten einen sonderbaren Stich, fast einen Schmerz. Ihm war, als hätte er Victoria schon eine Ewigkeit gekannt, die drei Tage mit ihr ließen ganze Jahre unbedeutend erscheinen, aber die vier Tage, die noch vor ihm lagen, erschienen ihm nicht länger als ein Atemzug zu sein. Er runzelte die Stirn, und es beunruhigte ihn, dass er das Ende dieser Woche so fürchtete. So interessant sie auch sein mochte, Victoria war eine Frau wie jede andere.

Was machte ihm so zu schaffen? Ihre nächtlichen Eskapaden sicher nicht. Er hatte mit den besten Huren der Christenheit geschlafen, und so erfreulich Victoria im Bett auch sein mochte, er konnte objektiv behaupten, dass sie nicht halb so viel Energie besaß wie der Großteil dieser Huren.

Sie besaß auch kein fantastisches Talent, soweit er es beurteilen konnte. Sie hatte weder für ihn gesungen oder gespielt, nichts rezitiert und nichts gemalt. Er wusste nichts von irgendwelchen Französischkenntnissen, von obskureren Studiengebieten erst recht nicht. Nein, sie hatte keine typisch weibliche Begabung eingesetzt, um ihn für sich einzunehmen. Nicht, dass sie es darauf anzulegen schien oder Grund dazu gehabt hätte.

Und doch nahm sie ihn gefangen, stellte er fassungslos fest. Weil sie nicht versuchte, ihn mit gekünsteltem Charme zu bezaubern oder mit irgendwelchen Talenten zu beeindrucken. Sie selbst war verführerisch, und ihre Persönlichkeit war interessanter als jedes Talent.

Byron genoss ihre Persönlichkeit und ihre Weiblichkeit gleichermaßen. Er konnte sich an keine andere Frau erinnern, von der er Vergleichbares hätte sagen können. Frauen waren immer nur Frauen gewesen, gut fürs Vergnügen und Amüsement, nebensächlich, wenn es um wichtige Dinge ging.

Da stand er nun, plauderte mit Victoria über seine Arbeit und hatte sogar ihre Hilfe angenommen, anstatt sie mit einem Tätscheln und dem Versprechen, sich später um sie zu kümmern, wegzuschicken … und es fühlte sich richtig an. Was das Verstörendste von allem war.

Er realisierte, dass er Victoria, die eine besorgte Falte zwischen den Augenbrauen hatte, seit über einer Minute wortlos anstarrte. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Ich dachte gerade daran...« Und wie jetzt weitermachen? »… dass Sie heute ganz hinreißend aussehen.«

Ihre besorgte Miene wich einem trockenen Lächeln. »Wenn Ihnen das jetzt erst auffällt, kann es nicht allzu hinreißend sein.«

Byron zog eine Augenbraue hoch und ließ sich in die komfortable Rolle des Verführers fallen. »Ihre Reize sind von feinsinniger Natur, nicht von marktschreierischer Aufdringlichkeit. Man braucht einen wachen Verstand, sie zu erkennen.«

»Und wenn einer sie nicht erkennt, was passiert dann?« Ihr Ton war humorvoll, und er reagierte entsprechend.

»Dann werden seine Tage vom Gedanken an Sie geplagt, und des Nachts verfolgen ihn Träume.« Er trat näher und fing sie ein, indem er die Hände an die Bibliotheksleiter stemmte.

Sie wollte sich zurücklehnen, hielt aber inne, reckte das Kinn vor und sah ihn an. »Dann ist es ein Glück, dass Sie scharfsinnig genug sind, sich gar nicht erst umgarnen zu lassen.«

»Großes Glück«, stimmte er zu und kam näher. Victoria blieb keine andere Wahl, als sich gegen die Leiter zu pressen, wie verheerend das für ihre Röcke auch sein mochte.

Die Rückseite der Krinoline war flach gedrückt, und die Vorderseite stand nach oben und reichte ihr fast bis zu den Schultern hinauf, so dass ihre Arme festsaßen. Victoria protestierte mit keiner Silbe, sondern sah nur schweigend zu ihm auf, die klaren blaugrauen Augen erwartungsvoll. Trotz des hochgeklappten Reifs und des dicken Korsetts konnte Byron sehen, wie ihr Atem sich beschleunigte, und sein eigener Körper reagierte ebenfalls.

Er lachte über den Reif. »Verflixtes Ding.« Er folgte mit dem Finger der feinen Linie ihrer Nase, von der Stirn bis zur Spitze, wo er den Finger liegen ließ. Victoria versuchte, nach ihm zu greifen, doch der breite Reifrock hinderte sie daran. »Aber es hat seinen Nutzen, wie ich sehe«, fügte er hinzu.

Sie bog den Kopf zurück. »Sehen Sie mich gern so hilflos?«

»Zweifelsohne.« Er legte die Hand hinter ihren Kopf und wiegte die weichen Locken ihres Haars in seiner Handfläche. Sie hatte die Augen schon halb geschlossen und erwartungsvoll die Lippen geöffnet. Byron wurde von einer wundervollen dunklen Wärme erfüllt, die durch und durch fleischlich war und auf beruhigende Weise vertraut. Doch noch während er den Kopf vorbeugte, um ihren wartenden Mund zu küssen, verspürte er einen Stich, der anderes verhieß.

»Oh, Eure Gnaden! Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll. Es ist einfach nur das Schrecklichste, was ich mein Lebtag lang gesehen habe. Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch erleben muss... Oh!«

Byron drehte sich langsam von der plötzlich scharlachroten Victoria nach dem Eindringling um. »Ja, Mrs. Peasebody?«

Zum ersten Mal, seit er sie kannte, fehlten der Haushälterin vorübergehend die Worte. »Ich… also, ich… ich weiß nicht …«, brachte sie heraus. Dann nahm sie sich zusammen und sah, so überhaupt möglich, noch verstörter aus. »Aber darum geht es gar nicht, Euer Gnaden. Ich bin gekommen, weil ich es Ihnen selber sagen wollte, ich könnte es nicht ertragen, wenn Sie es von jemand anders erfahren würden.« Sie holte tief Luft. »Es ist das Dorf. Es brennt!«
  



12. Kapitel
 

Einmal mehr fand sich Victoria mit dem Duke in die fensterlose Kutsche gesperrt. Diesmal allerdings raste der Wagen die Auffahrt förmlich hinunter, und nur ihr verzweifelter Griff an der Halteschlaufe verhinderte, dass sie vom Sitz geschleudert wurde, als sie in eine Furche gerieten und gleich darauf in ein Schlagloch sprangen.

Raeburn saß ihr gegenüber, verströmte grimmige Anspannung und schien weder sie noch die albtraumhafte Fahrt wahrzunehmen. Bis Mrs. Peasebody die schreckliche Nachricht überbracht hatte, hätte Victoria sich nicht vorstellen können, dass irgendetwas das Personal des Herzogs zur Effizienz bewegen konnte. Aber wenige Minuten nachdem Raeburn aus der Bibliothek gestürmt war, um wie ein Wahnsinniger Befehle zu erteilen, hatte man ihn schon in Schichten aus Kleidern gesteckt und in die abfahrbereite Kutsche gescheucht.

Von morbider Furcht getrieben, hatte sich Victoria hinter ihm in den Wagen gedrängt, das Herz bis zum Hals pochend, und der Befehl des Dukes – »Machen Sie die Tür zu!« – war das erste und letzte Anzeichen dafür gewesen, dass er ihre Anwesenheit wahrnahm.

Ein weiterer Ruck presste Victoria in den Sitz, und die Kutsche kam abrupt zum Stehen. Sie fürchtete schon, es habe einen Achsenbruch gegeben, doch dann flog die Tür auf, und das verkniffene Gesicht des Lakaien tauchte auf, umstrahlt von Sonnenschein.

»Wir sind da, Euer Gnaden«, verkündete Andrew und ignorierte Victoria.

Raeburn fuhr hoch und sank mit frustrierter Miene sofort wieder in die Polster zurück. »Ich kann nicht«, ächzte er. »Gehen besser Sie, Lady Victoria, ich sehe zu, dass ich von hier drinnen etwas erkennen kann.«

Victoria stolperte hinaus und weg von der Tür. Sie zwinkerte gegen die plötzliche Helligkeit und das Gemisch aus bei ßendem Rauch und Hitze an. Als ihr Blick wieder klar war, stellte sie fest, dass sie sich auf einem kahlen Platz befand. Direkt vor ihr schlugen die Flammen durch das Schindeldach eines Hauses bis zum Himmel empor.

Also nur ein Haus und nicht das ganze Dorf – zuerst verspürte sie vor allem Erleichterung. Doch die Flammen wurden von Minute zu Minute höher, und der Wind trieb die Funken auf das benachbarte Hausdach, das viel zu dicht daneben stand.

Zwei Burschen pumpten Wasser in die Eimer und versuchten, dem Inferno mit schierer Energie beizukommen, doch das einzige Ergebnis ihrer Mühen war eine zischende Dampfwolke. Weitere Eimer standen leer am Brunnen.

Die anderen Dörfler standen auf dem Platz herum, dazu die Möbel aus dem gefährdeten Nachbarhaus. Sie starrten nur mit leerem Blick ins Feuer oder beobachteten desinteressiert Victoria und die Kutsche. Annie war auch da. Sie weinte und klammerte sich an den Kragen eines rußbefleckten Mannes, der die Arme um sie gelegt hatte. Aber mit ihrem Gefühlsausbruch schien sie allein zu sein. In den anderen verschwitzten Gesichtern war nur Resignation zu sehen.

Die Stimme des Herzogs riss Victoria aus ihrer Betrachtung der Szenerie. Sie drehte sich um und sah, wie Andrew sich in die Kutsche beugte. Einen Augenblick später rief er: »Wo sind die Firsthaken?«

Der rußbefleckte Mann antwortete: »Die waren in der Schmiede, als sie hochgegangen ist.«

Es folgte eine kurze Konsultation, dann rief der Lakai: »Macht die Quilts nass und werft sie auf das Dach!« Die Dörfler zögerten. »Los, jetzt. Seine Gnaden wird euch neue Quilts besorgen, wenn es sein muss, das ist allemal leichter, als ein Haus wieder aufzubauen.«

Die rotgesichtige Frau, die neben dem rußgeschwärzten Mann stand, schrie auf und schluchzte. Dann zog sie die Tagesdecke und das Bettzeug von einem der Betten, die im Gebüsch standen, und lief damit zur Pumpe. Victoria setzte sich zögerlich in Bewegung, unsicher, ob ihre Hilfe willkommen war, doch als die Frau die Pumpe erreicht hatte, sprangen ihr die beiden Burschen zur Seite. Ein paar Sekunden später hielten sie die triefenden Decken in den Armen und stiegen hastig den Holzstoß an der Seite des Hauses hoch. Sie warfen ihre Bündel aufs Dach und kletterten hinterher. Die Dörfler riefen ihnen, aus ihrer Resignation gerissen, aufmunternd zu. Einer der beiden schwang das Bein über den First, doch der andere packte ihn am Arm und sagte etwas zu ihm. Dann schnappten sie sich je zwei Ecken einer Decke und schleuderten sie in die Luft, worauf sie ausgebreitet auf dem Dach landete. Das wiederholten sie, bis das gesamte Dach bedeckt war. Dann rutschen sie rußschwarz und grinsend unter dem Beifall der Dörfler vom Dach.

Andrew besprach sich erneut mit dem Herzog, dann rief er: »Was steht ihr noch rum? Holt euch die Eimer und macht den Boden nass.«

Die Dörfler eilten los, und Andrew nahm die immer noch schluchzende Annie in die Arme und flüsterte ihr ins Haar.

Die Dorfbewohner liefen um Victorias Krinoline herum. Sie kam sich überflüssig vor und kehrte zur Kutsche zurück. Sie stieg auf die Trittstufe und beugte sich ins schattige Innere, wo Raeburn halb geduckt zwischen den Sitzen stand. Er starrte sie eine lange Zeit nur an, bevor er sich mit einem erstickten Schnauben auf seinen Platz fallen ließ. Es war die erste völlig unbedachte, ungraziöse Bewegung, die sie je an ihm gesehen hatte. Sie hielt kurz inne und balancierte zwischen der Trittstufe und dem Kutschboden, bevor sie ihren Platz einnahm.

Raeburn lehnte sich zurück, als sähe er sie gar nicht, und schloss die Augen. Victoria sah in ihm vielleicht zum ersten Mal den einfachen Mann, nicht den mysteriösen Herzog – erschöpft, frustriert, mittleren Alters und in einem verfallenen Haus lebend. Sie nutzte die Gelegenheit und studierte seine Gesichtszüge. Ohne die ewig sich wandelnden Augen war sein Gesicht weit uninteressanter. Seine Gesichtszüge waren sogar ermüdet noch attraktiv, aber sie wirkten zerklüftet.

Das war also der echte Raeburn, ganz ohne furchteinflö ßende Schatten und ohne von Gerüchten umgeben zu sein, die ihn fast zu einem Titanen machten. Ihr wahnsinniger Vertrag mit ihm war ihr so wagemutig erschienen, als dieser unwirkliche Glamour ihn umgeben hatte. Aber er war einfach nur ein Mann, und der altertümliche Steinhaufen war nur ein heruntergekommenes Herrenhaus, das so wenig fantastisch war wie die Tollheiten des alten Herzogs, dem ein breitgesichtiges Mädchen für ein paar Münzen und einen neuen Unterrock einen Ritt gestattet hatte.

Victoria wies den Gedanken von sich, kaum dass sie ihn gedacht hatte. Anfangs hatten sie vielleicht nicht mehr als einen flitterhaften Taumel im Sinn gehabt, aber seit ihrem ersten gemeinsamen Mahl verspürte sie eine Verbindung, die sich nicht als Selbstbetrug oder Lust abtun ließ.

Und die spürte sie immer noch. Als Raeburn die Augen aufschlug, stellte sie fest, dass der Moment der Schwäche ihrem Verlangen nach ihm keinen Abbruch getan hatte. Vielmehr legte sich die offenkundige Unvollkommenheit wie eine weitere Farbschicht auf das Bild, das sie sich insgeheim von ihm machte.

»Ich bleibe, bis das Feuer heruntergebrannt ist«, sagte er. »Sie scheinen es jetzt im Griff zu haben. Wenn Sie wünschen, schicke ich Ihnen jemanden als Begleitung mit, oder Sie gehen allein zum Haus zurück.«

»Ich würde lieber mit Ihnen warten.«

Er zog eine Grimasse. »Die Vorstellung ist vorbei. Es gibt keinen Grund mehr, noch zu bleiben. Was das angeht, hat es für Sie auch keinen gegeben, überhaupt mitzukommen.«

»Ich wollte aber. Und jetzt will ich bleiben.«

»Wie Sie möchten.« Er setzte sich so, dass er die brennende Schmiede durch die offene Tür sehen konnte. Die Flammen legten sich bereits, doch die Dörfler schleppten immer noch geschäftig Wassereimer herbei, und um das Gebäude herum befand sich ein schlammiger Ring. Die Herbstsonne übergoss die Szene wie dünner Honig, der Rauch kräuselte sich schwarz vor dem blauen Himmel, jede Falte in den Kleidern der Dörfler war scharf und klar von Schatten und Licht umrissen. Das tanzende Feuer und die stetige Prozession der Männer und Frauen hatten etwas beinahe Hypnotisches an sich.

Aber Raeburn war nicht hypnotisiert. Seine Miene wirkte rastlos und frustriert. Victoria wusste, er wollte nach draußen, Seite an Seite mit seinen Pächtern Eimer schleppen. Doch er machte keine Anstalten, die Kutsche zu verlassen. Was hielt ihn zurück? Mrs. Peasebody hatte von einer Krankheit gesprochen, und Victoria hatte gehört, dass Albinos bei hellem Licht nicht sehen konnten, aber Raeburn war kein Albino. Aber vielleicht etwas Ähnliches. Falls es seinen Augen schadete oder er draußen geblendet wurde, konnte er es nicht wagen, auszusteigen, so sehr er auch wollte.

»Der Schmied ist Annies Onkel«, riss er sie abrupt aus ihren Überlegungen.

»Der, der sie anfangs im Arm gehalten hat?«

»Ja. Die Männer in ihrer Familie sind immer schon Schmiede gewesen. Die Schmiede brennt alle hundert Jahre einmal ab, aber sie ist immer wieder aufgebaut worden.« Er rutschte herum und sah sie an. »Aber Tom Driver hat davon gesprochen, nach Leeds gehen zu wollen. Sein Sohn ist schon dort, denn in einem so kleinen Dorf gibt es für Schmiede kaum Arbeit. Pferde beschlagen und Reparaturarbeiten, etwas anderes gibt es nicht mehr zu tun, dabei macht er lieber die feineren Arbeiten, so wie er es von seinem Vater gelernt hat. Ich weiß nicht, ob er in Leeds etwas anderes als Hufeisen zu machen bekäme, aber zumindest mehr davon.«

»Dann wird Ihr Schmied also den Webern folgen?«, fragte Victoria, die an das Gespräch vom Abend zuvor dachte.

»Vielleicht.« Er betrachtete wieder mit unergründlicher Miene das Haus. »Als ich jung war, habe ich mir ausgemalt, was ich als Duke alles tun würde. Ich würde fair, gerecht und großzügig sein, und die Pächter würden mich lieben. Ich würde wie ein König im Märchen sein, und weil ich so gut sein würde, würden alle meine Felder doppelten Ertrag bringen und meine Schafe immer nur Zwillinge bekommen.«

Victoria schnaubte. »Als ich ein kleines Mädchen war, habe ich mir vorgemacht, dass die Herzogin von Windsor heimlich einen Sohn hätte, der ein paar Jahre älter sei als unsere künftige Königin, und dass er mich heiraten und den Thron besteigen würde.«

»Keiner von den kleinen Träumen.«

»Ihrer doch auch nicht. Sich vorzustellen, dass ein einzelner Mann den Gang der Zeit aufhalten könnte, wie entschlossen er auch sein mag.«

Plötzlich zerriss ein Krachen die Luft und unterbrach sie. Victoria fuhr auf und sah das Dach der Schmiede zusammenstürzen. Funken schossen durch die Luft, und Schindeln regneten ins Innere des ausgebrannten Hauses. Die Dorfbewohner liefen aufgeregt los. Langsam, fast majestätisch, stürzte die Wand, die dem Nachbarhaus am nächsten stand, nach innen zusammen, und die Flammen, die einen Moment lang erstickt gewesen waren, schossen doppelt so hoch wieder empor.

Raeburn seufzte, woraufhin Victoria ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete. Die Anspannung war aus seinem Gesicht verschwunden, und Victoria begriff, dass er abgewartet hatte, bis die Mauer fiel, denn wäre sie nach außen gestürzt, hätte sie das Nachbar-Cottage mitgerissen.

»Andrew!«, rief Byron, und der Lakai erschien kurz darauf in der Tür, die errötende Annie halb hinter sich versteckt. »Wir fahren. Aber vorher sagen Sie Tom Driver noch, dass ich ihm seine Schmiede wieder aufbaue, falls er sich zum Bleiben entschließt.«

»Ja, Euer Gnaden.« Andrew warf den Schlag zu, und sie saßen wieder im Dunkeln.

Im Dunkeln. Bevor sie noch die Nerven verlieren konnte oder sonst wie unterbrochen wurde, platzte Victoria mit der Frage heraus, die sie seit ihrer Ankunft umtrieb. »Warum meiden Sie das Licht?«

Raeburn blieb reglos sitzen, und sie spürte seine plötzliche Anspannung, während die Kutsche sich in Bewegung setzte.

»Nennen Sie es eine Affektiertheit.«

Die Worte waren leicht dahingesprochen, doch sein Tonfall war unzweideutig – das Thema war damit beendet, und er würde keine weiteren Fragen tolerieren.

Mit sinkendem Herzen lehnte Victoria sich zurück und schwieg die restliche Fahrt über.

 

»Warum haben Sie mich nach Annie gefragt?«, sagte Raeburn.

Victoria stand ihm gegenüber vor der Tür des Einhorn-Zimmers. Seit der unglückseligen Frage in der Kutsche verhielt sie sich kühl und abweisend. Raeburn hatte ihr widerstrebend vorgeschlagen sich zurückzuziehen, so peinlich angespannt, wie die Stimmung zwischen ihnen beiden war. Dann hatte er sie höchstpersönlich auf ihr Zimmer begleitet, und sie hatte auch nicht protestiert.

»Nennen Sie es eine Affektiertheit.«

Die abgehackten Worte trafen ihn wie ein Schlag. Victoria schien es ihm anzusehen, denn ihr Gesichtsausdruck wurde milder. Ihr schien unwohl zu sein. »Es ist nicht wichtig. Nur einer von diesen sonderbaren Gedanken, die mir in letzter Zeit durch den Kopf gehen. Ich glaube, früher habe ich nie etwas groß hinterfragt, aber jetzt …« Sie sah ihn freimütig mit grauen Augen an. »Jetzt, wo ich damit angefangen habe, kann ich scheinbar nicht mehr aufhören.« Ihre Ausführungen hörten sich wie ein Friedensangebot an.

Byron nahm es mit einem Nicken an, und nach einer Weile stellte er seinerseits eine Frage. »Fragen Sie sich jemals, was aus Ihrem Kind geworden wäre?« Er stellte die Frage ganz leise, und nachdem er selbst so schweigsam gewesen war, rechnete er damit, dass sie sich ohne zu antworten wegdrehen würde.

Aber zu seiner Überraschung lachte sie freudlos. »Nein, weil ich es nur allzu gut weiß. Einer Pfarrersfamilie in Pflege gegeben, irgendwo auf dem Land versteckt, und hätte das nicht funktioniert, mit mir zusammen ins Exil geschickt, nach Nizza oder Rom. Nein, ich frage mich das nie, und ich bin auch kaum je traurig, dass es nicht überlebt hat. Es wäre ein schreckliches Leben für ein Kind gewesen.«

»Und für seine Mutter.«

»Ja, ich gestehe meine Selbstsucht ein.« Ihr Blick wanderte in weite Ferne. »Manchmal – nicht oft, hören Sie, nur manchmal – sehe ich mir die anderen Mädchen an, die im selben Jahr wie ich debütiert haben, und ich frage mich, zu welcher Gruppe ich wohl gehört hätte. Zu denen, die es hassen, jedes Kind auszutragen, die ihre Kinder schmutzige kleine Kreaturen nennen, sie den Kindermädchen überlassen und ihnen bestenfalls am Sonntag den Kopf tätscheln? Oder zu denen, die ohne Zwischenstufe von der Kindfrau zur Matrone werden und deren Welt sich um nichts als Zahnen und erste Schritte dreht, wie zuvor um Tanzkarten und schöne Kleider?« Sie schüttelte den Kopf.

»Zu keiner von beiden. Solche Unterscheidungen sind für jemanden wie Sie zu simpel.«

Sie lächelte, aber mit einer gewissen Wehmut. »Das ist keine richtige Antwort.«

»Es ist die beste, die ich Ihnen geben kann.« Er beugte sich vor und küsste sie zart, ein bloßes Streicheln der Lippen. »Ich muss vor dem Abendessen noch mit Tom Driver reden.«

Sie seufzte und schlug die Augen auf. »Das erinnert mich an meine eigenen Pflichten. Ich muss meiner Mutter schreiben. Dann bis zum Abendessen, Euer Gnaden.«

»Bis zum Abendessen«, murmelte Byron. Mit einem Nicken und einem Röckerascheln war sie fort.

 

Victoria machte die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Sie fühlte sich leer und wirr wie nie zuvor. Raeburn war ein frustrierendes Bündel aus Widersprüchen. Er schien in allem, was ihn betraf, gleichgültig zu sein; doch je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr zeigte er ihr, wie mitfühlend er war, mitfühlender als jeder, den sie je gekannt hatte. Pflicht, Schönheit, sogar Liebe – sie hörte die Verbitterung heraus, wenn er darüber sprach, und auch wenn sie wusste, dass er ihr nicht alles erzählte, spürte sie doch die offenen Wunden, die unter der gleichgültigen Fassade schwärten.

Sie schüttelte den Kopf, um die fruchtlosen Gedanken loszuwerden, und ging, in der Hoffnung, Schreibzeug und Papier vorzufinden, zu ihrem Nachttisch. Doch als sie den Tisch erreichte, wartete dort schon ein Brief auf sie. Die Morgenpost, die fast den ganzen Tag gebraucht hatte, es vom Pförtnerhaus auf ihr Zimmer zu schaffen? Es musste wohl so sein.

Die entschlossene Handschrift gehörte ihrer Mutter, schön, aber fast unleserlich. Doch diesmal schwang eine Unsicherheit in der Schrift, die Victoria nicht gewohnt war. Ihre Mutter schien wieder einmal in der Kutsche geschrieben zu haben. Victoria brach das Siegel und setzte sich auf die tiefe Fensterbank, um im schwindenden Licht den Brief zu lesen.

 

Ah! Meine liebe, liebste Tochter!

Wie verzweifelt ich Dich vermisse und jede Sekunde bereue, dass wir uns nicht in glücklicherer Stimmung voneinander verabschiedet haben.





Victoria schnaubte, so wie die Countess wieder übertrieb.

Rushworth ist ohne Dich so einsam, genau wie ich. Ich musste all meine Verpflichtungen hier in der Grafschaft absagen, weil ich allein niemandem gegenübertreten möchte. Lady Bunting hat sehr darauf bestanden, dass ich sie zum Tee beehre – Tee! Wie ein solcher Circus einen solch hochtrabenden Namen haben kann! – aber, wie auch immer, ich musste ablehnen.

Ich fühle mich ohne Dich so einsam. Bitte, komm schnell nach Rushworth zurück. Wir vermissen Dich alle.

Deine liebe, Dich liebende

Mama





Victoria runzelte die Stirn. Das falsche Pathos hatte sie erwartet, die Wiederholungen nicht. Noch besorgniserregender war die Bezugnahme auf Lady Bunting, wer immer das sein sollte. Der alte Lord Bunting war seit drei Jahren Witwer und hatte keinerlei Absicht, wieder zu heiraten, und sein Sohn war kaum aus dem Laufstall heraus. Doch was immer auf Rushworth auch vor sich ging, es würde bis zum Ende der Woche warten müssen. Sie schüttelte den Kopf und legte den Brief weg.

Sie fand wie erhofft in der Schublade des Tisches Papier und Schreibzeug und machte sich schnell an eine Antwort. Sie berichtete von Verhandlungen, Spaziergängen im Garten, der Hoffnung, bald wieder zurück zu sein, und von ihrer Zofe Dyer. Letzteres, der Lüge wegen, mit einem Anflug von schlechtem Gewissen. Sie beendete den Brief mit beschwingter Unterschrift, löschte die Tinte und faltete den Bogen, um ihn zu versiegeln, sobald die Kerze brannte und sie Wachs hatte.

Sie sah zum Fenster hinaus. Eine schmale Gestalt plagte sich die Auffahrt herauf. Hinten an der Hauptstraße stieg über dem Dorf immer noch schwarzer Rauch auf. Doch Victorias Aufmerksamkeit galt der Fußgängerin, deren Hut den Blick auf das Gesicht verstellte, doch es musste sich um Annie handeln. Annie, die es irgendwie ins Dorf geschafft hatte, bevor die Kutsche des Dukes es hatte erreichen können. Annie, die schluchzend in den Armen ihres Onkels gelegen hatte, als solle er sie trösten, während sein Haus in Flammen aufging. Vielleicht waren ihre Tränen eher als Trost gemeint gewesen als um die Bitte darum. Wenn dem so war, dann zeigte sie ein Mitgefühl, das Victoria ganz außerordentlich erschien. Selbst wenn man die Zeit berücksichtigte, bis Raeburn gefunden und die Kutsche fahrbereit gewesen war, musste Annie förmlich geflogen sein, um ihren Onkel zu erreichen, bevor Victoria und der Duke im Dorf waren.

Die Gestalt war nicht mehr weit vom Herrenhaus entfernt, als unter Victorias Fenster eine andere Gestalt auftauchte. Das rotblonde Haar und der ungelenke Gang ließen keinen Zweifel: Andrew. Als die Frau den Lakaien sah, fing sie zu laufen an, bis die beiden einander schließlich in den Armen lagen.

Sie machten keine Anstalten, einander zu küssen – sondern standen nur reglos da, die Arme umeinander gelegt. Victoria spürte, wie sich ein Gewicht auf ihre Seele legte, eine undefinierbare Traurigkeit, die sie sich langsam und alt fühlen ließ – und eifersüchtig.

Sie drehte sich abrupt weg und ärgerte sich darüber, dass sie sich überhaupt das wünschen konnte, was das Hausmädchen hatte. Sie würde jetzt die Kerze anzünden und den Brief versiegeln. Und dann würde sie über etwas anderes nachdenken. Etwas, das allein ihre eigenen Angelegenheiten betraf.
  



13. Kapitel
 

»Schon wieder ein anderes Zimmer?«, fragte Victoria, als Fane sie mit einer Verbeugung in die Henry-Suite entließ.

»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus«, sagte Byron und legte den Wälzer weg. »Sie hatten Recht, der Turm ist wirklich zu geschmacklos.« Er bedeutete ihr, an einem kleinen Spieltisch Platz zu nehmen, wo bereits das Essen aufgetragen war. »Abgesehen davon bin ich so mit den Aufzeichnungen beschäftigt, dass es mir hier bequemer erschienen ist.«

»Natürlich.« Sie setzte sich anmutig auf den Stuhl. »Ihr Geschmack, was Frauenkleider angeht, ist exzellent«, merkte sie an und deutete auf das tief kornblumenblaue Kleid. Es musste schon früher am Tag eingetroffen sein, aber Byron war nicht benachrichtigt worden. Kein Wunder bei alledem, was passiert war.

»Ich fürchte, ich habe kaum mehr getan, als die Farbe auszusuchen.« Er stand auf und kam auf ihre Seite, beäugte das Kleid kritisch. Er musste zugeben, die Näherinnen hatten ihre Sache gut gemacht. Sie waren im Rahmen der derzeitigen konservativen Dinner-Mode geblieben und hatten dennoch etwas fast schon Provokatives zustande gebracht. Das Oberteil glich einem Herrenjackett und war mit dunklem Band abgesetzt. Aus dem langen Revers blitzte eine gerüschte Hemdbrust. Er hatte einen ähnlichen Stil schon an Dutzenden von Frauen gesehen, doch bei Victoria schien er etwas zu enthüllen, das nicht dazu bestimmt war, gesehen zu werden. Vielleicht lag es an der Art, wie sie sich bewegte, oder sogar an dem, was Byron mittlerweile von ihr dachte.

Er schüttelte den Kopf und sah ihr ins Gesicht, das von kleinen, sorgsam gelegten Löckchen gerahmt war. Eine zarte Röte lag auf ihrem Porzellanteint, und ihre Augen strahlten schon fast unnatürlich, auch wenn sie den Mund nach unten zog, wie er es noch nicht an ihr gesehen hatte.

»Zu jeder anderen Frau würde ich sagen, dass das Kleid nicht halb so hinreißend sei wie die Dame darin, aber ich fürchte, Sie würden mich meiner Oberflächlichkeit wegen auslachen.«

Victorias Lippen zeigten ein kleines Lächeln. »Oh, nein. Ich würde nicht lachen, ich wäre schrecklich enttäuscht. Ich hatte Besseres von Ihnen erwartet.«

»Hatten? Ich habe es mir verkniffen und fange mir trotzdem einen Tadel ein?« Er fasste sie am Kinn und folgte mit dem Daumen der feinen Kontur ihrer Wangen. Er wusste nicht, weshalb ihn die Zartheit ihrer Haut, die so anders war als seine, so faszinierte. War sein Gesicht je frei von jenen hunderten kleinen Narben und Vertiefungen gewesen, die es jetzt verunzierten? War sie bei seiner Geburt vielleicht so zart gewesen, wie Victorias Haut es immer noch war? Er ließ die Hand sinken.

Victoria musste seine finstere Miene gesehen und missverstanden haben, denn sie nahm seine Hand und sah ernst zu ihm auf. »Ich wollte Sie nicht verärgern. Witzeleien scheinen mir heute einfach unpassend.«

Er zwang sich zu lächeln. »Es hat nichts mit Ihnen zu tun, nur so ein Gedanke, der mir gerade gekommen ist. Mir ist heute auch nicht nach Witzen zumute.«

Sie lachte, aber es hörte sich hohl an. »Das Feuer hat vieles einstürzen lassen. Ich fürchte mich, nachzusehen, was noch übrig ist.«

Byron nahm ihr gegenüber Platz und deckte die Platten auf. »Das Abendessen. Auch wenn ich bezweifele, dass es unsere Stimmung heben wird. Ich fürchte, da gibt es auch heute Abend keine Überraschungen. Zerkochte Erbsen; das, was die Köchin unter ›Pommes Anne‹ versteht; die Reste von der kalten Zunge und dem Kaninchenragout.« Er legte ihr auf. »Sie sollten sich geschmeichelt fühlen. Mrs. MacDougal holt nicht für jeden ihre tollen französischen Rezepte heraus.«

Das brachte ihm ein befreites Lachen ein. »Ich fühle mich pflichtschuldigst geehrt.«

Sie fingen zu essen an. Victoria schaute sich nebenbei im Zimmer um. »Mrs. Peasebody sagte, dies sei Ihre private Suite.«

»Mrs. Peasebody ist eine alte Plaudertasche«, sagte Byron, dann zuckte er die Schultern. »Aber ich kann mir Raeburn Court nicht ohne sie vorstellen. Sie ist genau wie die chaotische Architektur, ärgerlich und anrührend zugleich.«

»In der Tat.« Victoria erwiderte sein Lächeln, bevor sie wieder den Raum in Augenschein nahm. »Ich hätte allerdings gedacht, dass Ihre privaten Gemächer etwas mehr von Ihnen an sich hätten.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Byron und verkniff sich seine gewohnte Reaktion, während er sich Kartoffeln auf die Gabel lud. Sogar mit leichten Abwandlungen seitens der Köchin – war da ein Hauch Bratenfett zu schmecken? – war es nicht möglich, Pommes Anne anders als köstlich schmecken zu lassen, es sei denn, man kochte sie zu kurz oder ließ sie anbrennen, und die Köchin hatte keines von beidem getan.

»Ich bezweifle, dass Sie hier seit Ihrem Einzug etwas anderes haben machen lassen als die Zimmer putzen und die Bücher neu in die Regale arrangieren.« Sie wedelte in Richtung des Bücherregals hinter seinem Schreibtisch, das überquoll vor Geschäftsbüchern, Urkundenmappen und Papierfetzen, auf die sein Großonkel sich Notizen gemacht hatte.

»Und woher wollen Sie das wissen?«

Victoria zog eine Grimasse. »Ich habe das Witwenhaus gesehen…, und ich denke, ich darf inzwischen behaupten, Sie zumindest bis zu einem gewissen Grad zu kennen. Räudige ausgestopfte Hirschköpfe, seltsame kleine Tische, die mit furchtbarem Nippes überladen sind, grässliche Lampen aus unsäglichen Materialien – das scheint nicht Ihr Stil zu sein.«

Byron lachte bellend. »Das hoffe ich auch!«

»Es heißt, man solle Arbeit und Vergnügen verbinden, aber wie es scheint, haben Sie das Vergnügen weggelassen und nur Ihre Arbeit mitten ins Zimmer eines anderen transportiert.«

»Jedes Mal, wenn ich auch nur erwogen habe, etwas zu verändern, hat mir der Geist meines Großonkels die Hand stocken lassen«, erklärte Byron gut gelaunt. Victoria sah ihn skeptisch an, und er fuhr in sachlicherem Tonfall fort: »Die Zimmer sind mir nie wie meine eigenen vorgekommen. Vielleicht ändert sich das, sobald die Renovierungsarbeiten anfangen, aber ich habe mich das letzte Jahr über in meinem eigenen Haus wie ein Fremder gefühlt.«

»Wenn Sie wenigstens die überflüssigen Möbel und diesen ganzen Nippes hinausschafften, würden Sie sich vielleicht schon viel mehr zu Haus fühlen«, erklärte Victoria mit einem vernichtenden Sinn fürs Praktische. »Dann würden Ihnen auch die weiteren Veränderungen leichter fallen.«

Er lächelte reumütig. »Nur zu wahr. Ich vermute, ich muss es wohl meiner Faulheit zuschreiben.«

Sie schnaubte. »Wenn schon sonst nichts, eines sagt das Zimmer jedenfalls über Sie aus: Ich verstehe jetzt, warum Sie mich zu diesem Handel herausgefordert haben.«

»Oh?«

»Das Übermaß an Langeweile. Der Ort strotzt nur so davon. Nichts, worauf man sich freuen könnte, jeden Tag immer nur Ausgaben und dreiprozentige Wertpapiere, muffige Dokumente und Schafskrankheiten. Bedenkt man Ihren formidablen Ruf als Lebemann, ist es erstaunlich, dass Sie noch nicht verrückt geworden sind.«

Byron hob das Glas und prostete ihr spöttisch zu. »Oh, aber das bin ich doch. Der Vertrag, erinnern Sie sich? Zwanzigtausend Pfund für eine einzige Woche dürfte absoluter Rekord sein.«

»Geld, das Sie bald mit Zinsen eintreiben werden. Geld, das Sie unter den gegebenen Umständen ohnehin nicht bekommen hätten. Sie werden es kaum ein extravagantes Honorar nennen können, denn ich berechne Ihnen gar nichts.«

Byron tat das Argument mit einer saloppen Handbewegung ab und lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. »›Berechnen‹ nennen Sie das?«

»Das Wort ist auch nicht schlimmer als die, die Sie benutzt haben.« Sie legte das Besteck weg und sah ihm in die Augen, das Kinn etwas vorgeschoben. »Ich prostituiere mich, Raeburn. Ich habe nicht vor, das zu beschönigen. Und es macht mir nichts aus, weil ich mich nämlich bestens amüsiere und ich mir die letzten fünfzehn Jahre lang über viel zu vieles Gedanken gemacht habe.«

Byron sah sie an und staunte über ihre Offenheit. Er wusste, dass sie es ernst meinte, vielleicht sogar ernster, als ihr selbst klar war. Er fragte sich, ob ihre Ungezwungenheit die Rückreise nach Rushworth überleben würde. Schließlich waren Gewohnheiten Fesseln, die selbst für den Entschlossensten schwer abzuschütteln waren, und Victoria schien sich nicht darüber im Klaren zu sein, welche Folgen ihr Gesinnungswandel haben konnte. Doch wenn er sie so ansah, das vorgeschobene Kinn und die strahlenden Augen, konnte er nicht glauben, dass sie in ihre alte Rolle zurückfallen würde, was immer auch passierte.

Doch von alledem sagte er nichts, sondern schluckte nur ein Stück Zunge und erwiderte: »Elegant formuliert.«

Sie sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Sie täten gut daran, nicht zu lachen.«

»Lache ich denn?«, wollte Byron wissen.

»Sie haben diesen entrückten Gesichtsausdruck, was heißt, dass Sie etwas verbergen.«

»Und Sie glauben, es handle sich um Belustigung.« Er lächelte matt. »Nein, ich finde das nicht lustig. Sie erklären, dass Sie sich zu sehr um die Meinung anderer Leute gekümmert haben, und im nächsten Atemzug kümmert es Sie, was ich denke.«

Victoria seufzte, und ihre Miene entspannte sich. »Ein erbärmlicher Start, würde ich sagen.«

»Nicht erbärmlich, sondern natürlich.« Er griff über den Tisch nach ihrer schmalen Hand. »Und ich habe mich nicht amüsiert, sondern mich gefragt, welches Aufsehen Sie verursachen würden, wenn Sie in die Gesellschaft zurückkehrten und … und sich um nichts mehr scherten.«

Victoria hob spöttisch ihr Weinglas. »Was für eine Aussicht! Ich als Londoner Stadtgespräch. Die Frau, die alle schockiert, von Billingsgate bis zum Buckingham-Palast.«

Er hatte es tatsächlich vor Augen, stellte er fest. Der Anblick hatte einen verführerischen Reiz, doch genau dieser Reiz ließ ihn zurückfahren, als habe ihn etwas gestochen. Nein, er hatte genug davon, den Gebieter der Nacht und der Schatten zu spielen, den mysteriösen Gast, den dunklen Duke. Er hatte keine Lust mehr auf wehende Umhänge und vage Andeutungen und erst recht nicht auf das Geflüster, das umso lauter wurde, je normaler er scheinen wollte. Die Maskerade mochte die jungen flatterhaften Dinger beeindrucken, aber Victoria hätte ihn nur eines einzigen abschätzigen Blickes gewürdigt, geschnaubt und kehrtgemacht. Und wie der Kaiser aus dem Märchen hätte er nackt dagestanden.

Nein, besser, er verbrachte seine Tage auf dem Land mit Schafen und Dienstboten, die sich nicht fragten, was ihr Herr war oder was er zu sein schien.

»Ich fahre nicht mehr in die Stadt«, sagte er kategorisch.

Der plumpe Satz brachte das Gespräch für den Rest des Dinners zum Erliegen. Schließlich saßen sie einander schweigend und peinlich berührt gegenüber. Byron sah zu, wie das Kerzenlicht über Victorias helles Haar spielte, während sie ihrerseits angelegentlich ihren leeren Teller betrachtete, die Lippen übellaunig verzogen.

Endlich brach Byron das Schweigen. »Ich habe heute Nachmittag mit Tom Driver gesprochen.«

Sie sah fragend zu ihm auf. »Er geht nach Leeds.«

»Ja.«

Sein Tonfall war so schneidend, dass Victoria die Augenbrauen hochzog.

Er seufzte. »Es scheint, als gingen sie alle. Alle paar Monate gibt eine Familie auf und geht nach Leeds oder London.«

»Aber nicht Ihretwegen.« Victoria sprach leise und beinahe zögerlich.

Er betrachtete seine Hände, die breit und zupackend waren wie die eines Bauern, und erinnerte sich an das, was sie über den Gang der Zeit gesagt hatte. Er hatte Tom Drivers ernstes, unglückliches Gesicht vor Augen, und in ihm kochte ein Gefühl der Ohnmacht und Frustration hoch, das ihn seit Jahren umgetrieben hatte. »Ich fühle mich, als hätte ich sie im Stich gelassen. Sie können nicht bleiben, Victoria. Die Zeiten ändern sich, und ich habe keine Ahnung, wie ich da mithalten soll. Bessere Herden und neue Anbaumethoden bringen den Pächtern mehr Geld ein, aber den Webern, den Schreinern oder den Schmieden ist damit nicht geholfen. Ich kann ihnen diese Welt nicht zurechtbiegen. Und dennoch habe ich das Gefühl, dass es da draußen eine Antwort gibt. Aber ich sehe sie einfach nicht.« Er ballte die Fäuste.

»Außer um die Pächter brauchen Sie sich nicht zu kümmern«, stellte Victoria fest.

Die ruhige, vernünftige Stimme schoss durch seine sich im Kreis drehenden Gedanken, und er lächelte unwillkürlich. »Ich höre mich an, als wünschte ich mir Edward I. zurück, oder? Den Herrscher, der sein Volk mit unvoreingenommener Gerechtigkeit und väterlicher Liebe regiert. Lächerlich sentimental, würde ich sagen.«

Victoria betrachtete ihn lange und sah die Selbstverachtung und Verbitterung in seinem Blick. Sie setzte eine unverbindliche Miene auf und antwortete mit achtsam beiläufigem Tonfall: »Möglicherweise, aber dennoch nobel von Ihnen.«

Raeburn zwinkerte verdutzt und sah sie nur an.

»Hat man Sie das nie zuvor genannt?« Jetzt war es an Victoria, verblüfft zu sein.

»Ich – nein. Nie.« Die Belustigung vertrieb seinen erstaunten Gesichtsausdruck, und er lachte. »Noch habe ich mich je selbst dafür gehalten, es sei denn im buchstäblichen, herzoglichen Sinne des Wortes.«

»Dann kennen Sie sich vielleicht nicht so gut, wie Sie glauben.«

Raeburn schnaubte. »Wenn man so wenig geistige Beschäftigung hat wie ich, lernt man sich besser kennen, als einem lieb ist. Sie kennen mich erst seit ein paar Tagen, Victoria. Vielleicht habe ich mich von meiner besten Seite gezeigt, und Sie sind diejenige, die sich irrt.«

Victorias Gedanken kehrten unausweichlich zu der Frage zurück, die sie ihm in der Kutsche gestellt hatte. »Vielleicht. Sie erzählen schließlich bemerkenswert wenig, sooft wie wir miteinander reden.«

Raeburns Gesicht verdunkelte sich, als er begriff, worauf sie anspielte. »Vergessen Sie es, Victoria«, sagte er leise. »Vergessen Sie, dass Sie mich jemals etwas gefragt haben. Und vor allem, vergessen Sie, dass es etwas zu fragen gab.«

Victoria presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Sie wissen, dass das unmöglich ist.«

Sie schien mehr von sich verraten zu haben, als sie gedacht hatte, denn seine Miene entspannte sich etwas. »Wollen Sie mir wenigstens glauben, dass ich Sie mit meinem Schweigen nicht verletzen wollte?«

Victoria ließ ihre Stimme kalt klingen. »Wie sollte es mich verletzen? Immerhin sind wir nicht mehr als entfernte Bekannte, vom Körperlichen einmal abgesehen.« Sie zögerte, aber die sengende Wut, die er entfacht hatte, trieb sie weiter voran. »Und falls Sie dachten, Sie hätten zu wählen, ob Sie zu mir sprechen oder mich verletzen wollen, und sich dennoch fürs Schweigen entschieden haben, dann frage ich mich, warum Sie jetzt um Vergebung bitten. Sie haben den leichteren Weg gewählt und wussten, dass Sie mir damit einen Tritt geben würden. Sie haben mich bewusst brüskiert. Welche Vergebung könnten Sie also erwarten?«

Raeburn verzog den Mund. »Einmal mehr haben Sie direkt ins Herz getroffen.«

Seine Stimme warnte sie, doch Victoria ignorierte es. »Ich bin im Verbreiten von Ernüchterung mittlerweile geübt. Wenn Sie Vergebung wünschen – Sie scheinen ja zu glauben, dass es etwas zu vergeben gibt -, gibt es eine Lösung: Beantworten Sie meine Frage.«

Eine Maske schien sich vor sein Gesicht zu schieben, und er stand so abrupt auf, dass der Stuhl wankte und zurückkippte. Raeburn ließ sie nicht aus den Augen, während er den Tisch umrundete. Victoria befürchtete schon, zu weit gegangen zu sein – diesmal schien etwas in ihm gebrochen zu sein. Er zog ihren Stuhl vom Tisch zurück und drehte ihn gleichzeitig, bis sie ihn ansah. Victoria umklammerte die Lehnen so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Sie mühte sich um eine entsprechende Miene, obwohl ihr schon das Blut ins Gesicht schoss, allerdings nicht nur vor Zorn. Sie verspürte eine Wärme ihren Körper durchfluten, die mit Wut nichts zu tun hatte, aber alles mit seiner Nähe, der Hitze seines Körpers, der sich über ihr auftürmte. Sie reckte trotzig das Kinn vor, ob seinetwegen oder ihrer eigenen Reaktion wegen, wusste sie nicht. Raeburns Gesicht wurde nur noch dunkler.

»Sie sind hier nicht der Hausherr.« Er schrie zwar nicht, doch sein Flüstern ließ ihr kälter werden als der lauteste Schrei. Plötzlich war all ihre Wut verflogen, was so verstörend war, dass sie einen Moment lang sprachlos und verwirrt zurückblieb. Ohne die Barriere aus Wut taumelte sie in die Anziehung, die er auf sie ausübte – taumelte und fiel.

»Nein, bin ich nicht«, sagte sie leise. Er hielt den Rücken ihres Stuhls umklammert und beugte sich über sie, das Gesicht keine Handbreit von ihrem entfernt.

»Und Sie haben kein Recht, mich auszufragen.«

»Nein.«

Sie verfielen in Schweigen. Raeburn starrte finster auf sie hinab, während Victoria gegen das flaue Gefühl in ihrem Magen kämpfte und seinem Blick standhielt. Der Rand seiner Manschette streifte ihre Wange, und sie fing zu zittern an.

Das schien ihn nur noch mehr zu verärgern. »Sie werden mich jetzt nicht manipulieren. Stehen Sie auf.« Er verlieh seiner Aufforderung Nachdruck, indem er sie am Arm packte und sie förmlich auf die Füße zog. Sie japste, so fest war sein Griff, doch er ignorierte es, zerrte sie quer durch den Raum und schob die Tür zu einem fensterlosen Zimmer auf. Einen Moment lang hatte Victoria die lachhafte Vorstellung, in Ritter Blaubarts Schloss gefangen zu sein, doch sie verflog so schnell, wie sie gekommen war, als das Licht aus dem vorderen Zimmer die Möbel eines nüchternen Schlafgemachs erhellte.

Als Raeburn sie losließ, drehte sie sich nach ihm um, doch er hatte ihr schon den Rücken zugekehrt und zündete eine Lampe an, die auf einer Spiegelkommode stand. Als sie gleichmäßig brannte, schob er die Tür zu. Erst dann sah er sie wieder an.

»Wir hatten eine Vereinbarung.«

»An die ich mich gehalten habe«, sagte Victoria schlicht.

»Sie wollten mehr.«

»Und Sie nicht?«

Seine Augen glitzerten im orangefarbenen Licht der Lampe. »Ziehen Sie den Reifrock aus. Sofort.«

Jetzt, da er ein Stück entfernt war, konnte Victoria wieder denken, und ihr Zorn entflammte aufs Neue. Sie erwiderte Blick für Blick sein Starren und begann mit abgehackten Bewegungen, ihr Kleid aufzuknöpfen. Das andere Gefühl, jene schwache Zärtlichkeit, schob sie weg und erstickte sie mit ihrem Zorn.

»Nein. Nur die Krinoline.«

Sie verzog das Gesicht, griff hinter sich, hob Rock und Unterröcke hoch und fasste nach unten zu den Bändern des Reifrocks. Sie knüpfte sie unbeholfen auf und zog die Krinoline nach unten. Raeburn sah ihr ungerührt zu. Als der Reifrock zu ihren Füßen lag, kam er auf sie zu und riss sie grob an sich.

»Haben Sie vor, unseren Vertrag einzuhalten?« Sein Gesicht war nur Zentimeter entfernt, und sie spürte seine beherrschte Wut.

Aber dieser Griff, so grob er auch war, hätte sie fast wanken lassen. Alles, was sie wollte, war mehr von ihm, alles von ihm, ihm seinen Schmerz abnehmen und in sich selbst vergraben, so wie er sich in ihr vergrub. Sie verwarf den wahnsinnigen Impuls, wehrte sich gegen das Prickeln auf ihrer Haut, die Wärme in ihrer Mitte. Sie zwang sich, das Kinn vorzurecken. »Und Sie nicht?«, wiederholte sie.

Er schob sie leise fluchend zurück, bis sie an der Wand stand. Rohe Gefühle spielten über sein Gesicht. Wut, Frustration und etwas, das fast wie Traurigkeit aussah, verzerrten seinen Blick und machten seine Stimme heiser. Sie erzitterte unter seiner Berührung, und sein sengender Blick jagte ihr Hitzeschauer über die Haut.

»Sie wissen ja nicht, worauf Sie sich da eingelassen haben«, grollte er.

»Ich weiß es besser, als Sie denken.«

Raeburn zog eine Hand weg und griff an die Knöpfe seiner Hose. »Das ist Ihre letzte Chance.«

»Ich habe meine Entscheidung längst getroffen.« Sie begriff, das sie tatsächlich nicht zurückwollte. Sogar jetzt, wo sein Gesicht sich vor Wut verzerrte, wollte sie ihn, und alle Bedenken der Welt konnten nichts daran ändern. Komm zu mir, flehte das Ungestüm in ihr, und als sie nach der Kraft suchte zu widerstehen, war die eiserne alte Jungfer, für die sie sich gehalten hatte, nirgendwo in Sicht.

Er riss den letzten Knopf auf, zerrte an seinem Hemd, und sein Glied drängte heraus, längst schon steif. Er raffte umstandslos ihre Röcke hoch und drückte sie ihr in die Hände. Sie packte zu, kaum fähig, den Stoff zu halten, wo sie doch ihn halten wollte. Er fand den Schlitz in ihren Unterhosen, hob sie zu sich hoch, drückte sie an sich. Er lehnte schwer an ihr, seine Brust fast so hart wie die Wand in ihrem Rücken. Ihre Hände waren zwischen ihrer beider Körper gefangen, und dennoch gelang es ihr, sein Jackett in die Fäuste zu bekommen, ihn noch näher zu ziehen, so das überhaupt möglich war. Sein Glied schob sich durch die Öffnung ihrer Unterhosen, folgte dem Pfad, den seine Hand vorgezeichnet hatte, und presste sich gegen ihre Pforte. Sie unterdrückte ein Jammern, als er in sie glitt, so heiß und hart, dass sie fürchtete, sich zu verbrennen. Er stieß schnell und fest zu, Zorn und Leidenschaft mischten sich in jedem Stoß, und ihr Atem kam keuchend, als sei sie diejenige, die sich abplagte.

Sie versuchte, ihm die Hüften entgegenzubiegen, doch der Druck des Korsetts hielt sie gefangen. Seine Lippen senkten sich auf ihre. Er umfasste ihr Kinn, hob es an und nahm sich seinen Kuss. Sie gab ihn gern, wollte mehr, gierte nach mehr. Ihre Haut brannte mit ihm, mit seinem Zorn, und sie erwiderte seinen Kuss so hart, wie der seine es war.

»Verdammt, Victoria, warum kämpfen Sie nicht gegen mich?«, keuchte er und löste seinen Mund von ihr, während er sich tiefer in sie trieb.

»Es gibt nichts zu kämpfen«, sagte sie an seinen Hals, der sich vor Anstrengung spannte.

Er stieß einen Fluch aus, löste sich von ihr weg und hob sie gleichzeitig auf seine Arme. »Sie sind eine starrsinnige, widersprüchliche, frustrierende Frau, und wenn ich Sie einmal widerborstig haben will, geben Sie ohne mit der Wimper zu zucken nach.«

Seine Arme schlangen sich mit aller Kraft um sie, doch er war selbst im Zorn nicht beängstigend. Ihr Körper summte im Takt mit seinem, Gier und Vorfreude wurden immer stärker. »Sie tun mir mit Ihrem Schweigen weh, aber nicht hiermit. Was das hier angeht, vertraue ich Ihnen.«

Er legte sie auf das Bett und schob sich zwischen ihre Knie. »Sie wollen mich zerstören, und gleichzeitig vertrauen Sie mir? Was für ein Wahnsinn soll das sein?«

Seine Eichel fand ihre Öffnung, und Victoria machte sich bereit, zu abgelenkt, ihm zu antworten.

Mit einem heftigen Stoß seiner Hüften war er in ihr und trieb sich in sie, bis er sie nicht tiefer erfüllen konnte. Sie keuchte und griff nach ihm, doch seine Stellung und ihr Korsett behinderten sie, und ihre Finger bekamen nur die Tagesdecke zu fassen. Sie zerknüllte sie, während er wieder und wieder in sie stieß, die Arme unter ihre Knie gehakt. Sie wusste, was er tat – er versuchte, sie zu benutzen, aus ihr die Hure zu machen, als die sie sich selbst bezeichnet hatte. Aber es gelang ihm nicht. Sie spürte den Schmerz hinter seinem Zorn, die Hilflosigkeit, die ihn losschlagen ließ, und er konnte sie nicht verletzen. Er wollte sie hinter sich lassen, doch sie ritt Seite an Seite mit ihm, und ihr Vergnügen war so enorm, dass es fast schmerzte.

Sie stöhnte, und er sah sie an, als nähme er sie zum ersten Mal, seit er sie auf das Bett gelegt hatte, wieder wahr. Er fluchte.

Und damit warf er sich auf sie, suchte mit dem Mund den ihren, heiß und unerwartet zärtlich. Seine Hände waren überall, in ihrem Haar, auf ihrem Gesicht, auf dem Oberteil ihres Kleides, wo sie in ihrer Ungeduld die Knöpfe abrissen. Victoria keuchte unter dem Ansturm, der so viel mächtiger war als die berechnende Gewalt von vorhin. Ihre Haut brannte unter seiner Berührung, und ihre Vorfreude wuchs. Sie spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen und Beinen aufstellten, ihr ganzer Körper prickelte, während er sie schneller und schneller mit sich riss.

Sie umklammerte mit den Schenkeln seine Hüften, als die erste Welle sich brach, und ein Zittern über ihren Körper fegte. Sie warf den Kopf zurück, keuchend in der Enge des Korsetts gefangen, und ihr Blick verschwamm, bis sie nur noch Raeburns Gesicht über sich sah, nur noch ihrer beider Atem hörte und das Blut, das in ihren Ohren rauschte. Bis sie nur noch ihn fühlen konnte, auf sich, an sich, in sich.

Sie stemmte sich gegen das Bett, als die nächste weiß glühende Woge sie hochschleuderte, und drängte Raeburn mit Händen und Hüften, sie noch weiter zu tragen.

Und er tat es.
  



14. Kapitel
 

Victoria erwachte, weil etwas ihre Wange streifte und sie neben sich eine Leere spürte. Sie kämpfte gegen den Strudel des Schlafs, schlug die Augen auf und sah Raeburn an der Spiegelkommode stehen. Das Lampenlicht flackerte golden über seinen breiten Rücken und die festen Pobacken. Er zog seine Unterhosen an und stützte sich auf die Kommode, während er, einen nach dem anderen, seine Strümpfe anzog. Dann schlüpfte er in sein Unterhemd, zog es über den muskulösen Rücken und schaute sich immer noch nicht zum Bett um. Schließlich schüttete er einen Schwall dampfenden Wassers aus dem Krug in die Waschschüssel und schäumte in seiner Rasierschale Seife auf.

Victoria lag nackt und reglos unter der Decke, wollte ihn nicht auf sich aufmerksam machen. Sie hatte ihn nie zuvor so gesehen, so vollkommen nichtsahnend. Er absolvierte die Prozedur mit der gedankenverlorenen Routine, die die Gewohnheit mit sich bringt. Jede Bewegung ökonomisch und von einer Eleganz, wie Victoria sie nie an ihm gesehen hatte. Normalerweise war er beherrscht abrupt, als müsse er jede Bewegung kontrollieren, permanent alles prüfen. Victoria realisierte, dass sie ihn im Augenblick so unbeherrscht sah wie nie zuvor, aber die Erkenntnis brachte ihr keine Nähe oder neuen Einsichten.

Denn sie fühlte sich eine Welt weit weg, als betrachte sie ihn vom Mond aus mit einem Fernglas. Seit ihre Woche begonnen hatte, hatten sie miteinander gesprochen, geschlafen, die Tage geteilt. Aber etwas von ihm, der jetzt vor dem Spiegel stand und sich ein langes Rasiermesser über Wangen und Kinn zog, durfte sie nicht mit ihm teilen. Dieser Teil von ihm war entrückt, abgetrennt; und sie war überzeugt, dass dieser Teil seinem unkomplizierten Herzen näher war als alles, was sie beide teilen konnten.

Sie wünschte sich nur noch, ihrerseits genauso wenig preisgegeben zu haben. Raeburn besaß eine unheimliche Fähigkeit, sie auszukundschaften, sie zu beschwatzen, bis die Gewohnheiten aus eineinhalb Jahrzehnten von ihr abfielen. Er hatte mehr von ihrem wahren Ich gesehen als jeder andere, sie selbst eingeschlossen. Und je tiefer er hinter ihre Barrikaden drang, desto schwerer fiel es ihr, ihn auf Distanz zu halten. Als sie gestern Nacht aus dem Schlaf erwacht und den Liebesakt fortgesetzt hatten, war er ihr nicht nur als ein Mann, sondern als er selbst nah gewesen, und sie hatte nicht die Kraft gefunden, den Akt auf das strikt Mechanische zu reduzieren.

Raeburn hatte im Spiegel gesehen, dass sie ihn beobachtete, denn seine Haltung änderte sich, wurde kontrollierter. Er legte das Rasiermesser weg, wischte den letzten Schaum vom Kinn und sagte, während er sich das Gesicht trocknete: »Sie brauchen nicht so früh aufzustehen wie ich.«

Victoria lächelte matt und versuchte, das wachsende Unbehagen zu verdrängen. »Auch Ihnen einen guten Morgen, Euer Gnaden. Wie viel Uhr ist es?«

»Neun oder kurz danach.«

Victoria schüttelte den Kopf. »Schlafen Sie denn niemals? Oder ist das wieder so eine Marotte?«

Raeburn zuckte zusammen, als sie seine Eigenheiten ins Spiel brachte, doch er antwortete ihr leichthin, während er seine Hose anzog. »Ich habe mehr von diesen Marotten, als Sie sich vorstellen können. Wenn wir gerade dabei sind, Sie sollten eigentlich noch schlafen.« Zwei Handgriffe, und er hatte die Stiefel an. »Später schicke ich Ihnen Annie mit dem Frühstück herauf. Bis dahin wird geschlafen.« Er ging, die Hosenträger in der Hand, zur Tür und blieb noch einmal stehen, um sich nach ihr umzudrehen.

»Es war schön, neben Ihnen aufzuwachen«, sagte er mit plötzlich leiser Stimme und war fort, bevor Victoria ihm noch antworten konnte.

 

Byron legte die Rosenholz-Hanteln weg und nahm zwei leichte indianische Keulen aus dem Regal an der Wand seiner Turnhalle. Er war bereits schweißnass, und seine Muskeln brannten angenehm. Er stellte sich breitbeinig hin, begann, die Keulen langsam und locker zu schwingen, und genoss es, wie sie bei jeder Bewegung an seinen Armmuskeln zogen.

Er liebte diese eine Stunde am Tag, die er hier unten bei den Gewichten und Geräten verbrachte, das Gefühl der Kontrolle, wenn er an seine Grenzen ging. Oder zumindest die Illusion von Kontrolle. Hier konnte er die verborgenen Schwächen seines Körpers vergessen; den einen Sonntag, der ihn schwerer verletzen konnte als der Sturz durch ein Fenster oder ein Pferdetritt. Hier hatte er seinen Körper in der Gewalt. Er konnte ihn in eine Maschine aus Muskeln, Knochen und Sehnen verwandeln und zusehen, wie er sich durch bloße Willenskraft veränderte.

Hätte er mit dieser Willenskraft nur auch diese Blutkrankheit heilen können, die ihn so lähmte …

Victoria würde wieder danach fragen. Das wusste er, und er wusste auch, dass er es ihr nicht sagen konnte. Ein kleiner Teil von ihm träumte davon, dass sie sein Leiden akzeptierte ohne Mitleid, ohne Entsetzen, ohne Argwohn, sondern mit verständnisvoller Offenheit. Doch er erkannte den Traum als das, was er war – eine Fantasie, die der Realität und dem, was er über die menschliche Natur wusste, nicht standhielt. Wills junges Gesicht, vom Entsetzen verzerrt, erstand vor seinem inneren Auge. Er schüttelte den Kopf, vertrieb die Erinnerung. Er konnte mit dem Jungen nicht so scharf ins Gericht gehen. Schließlich verabscheute er die Erkrankung genauso. Wie konnte er von anderen anderes erwarten?

Byron verlangsamte die Bewegung seiner Arme und ließ sie schließlich sinken. Er legte die leichten Keulen weg, griff zum nächsten Paar und genoss die Schwere seiner erschöpften Muskeln, die hypnotische Wiederholung der Bewegung. Nein, er würde Victoria nichts erzählen, was es ihn auch kostete. Dann würden ihm unbefleckte Erinnerungen an ihre gemeinsamen Tage bleiben, und ihr von Ekel verzerrtes Gesicht konnte ihn nicht in seine Träume verfolgen.

Nicht, dass es von Bedeutung gewesen wäre. Ihn kümmerte längst nicht mehr, was die Frauen von ihm dachten. Er konnte nur keinen Sinn darin erkennen, sich grundlos lächerlich zu machen.

Und dennoch fiel es ihm schwer, sich von seinem eigenen Standpunkt zu überzeugen.

 

Victoria runzelte zweifelnd die Stirn und hielt die Kerze so hoch, dass sie beide Licht hatten.

»Und Sie sind sicher, dass er im Keller ist?«, fragte sie, während sie hinter Annie die nächste Treppe hinunterstieg.

»Ja, Mylady, in einem der Keller.« Das Mädchen kicherte. »Es gibt so viele davon.«

»Jeden Tag«, wiederholte Victoria, »verbringt er morgens eine Stunde im Keller.«

»Ja. Er hält seinen Stundenplan genau ein, Mylady.«

»Vermutlich tut er das, ja«, sagte Victoria und gab es auf, sich einen Reim darauf machen zu wollen. Jedes Mal, wenn sie glaubte, dem Duke langsam auf die Schliche zu kommen, tauchte irgendetwas Neues auf, und sie bezweifelte, ihn auch nur ansatzweise zu kennen.

Das Treppenhaus endete in einem engen steinernen Durchgang, der so niedrig war, dass Victoria sich unter den Rippen des Gewölbes durchducken musste. Annie lief noch ein kleines Stück weiter, dann blieb sie an der grauen Mauer vor einer niedrigen Eichentür stehen.

»Da wären wir«, sagte sie. »Möchten Sie, dass ich... Soll ich Sie ankündigen?«

Victoria schüttelte den Kopf. »Nein, das ist sicher nicht nötig. Danke, Annie.«

Die Zofe zögerte, und Victoria realisierte, dass sie das einzige Licht in der Hand hielt.

»Ich sehe lieber erst nach, ob Seine Gnaden wirklich da drin ist und ob er Licht hat, dann können Sie die Kerze nehmen«, fügte sie hinzu.

»Danke, Mylady.« Annie knickste dankbar.

Es gab keinen Türknauf, lediglich einen Eisenring, also legte Victoria die Hand an die Tür und versetzte ihr einen vorsichtigen Schubs. Sie schwang in gut geölten Angeln lautlos auf und machte ihre Hoffnung auf ein dramatisches Knarren zunichte. Es kamen fünf Stufen zum Vorschein, die in ein großes Gewölbe führten.

Bis auf ein großes Regal an einer der Wände war der Raum leer. Raeburn, der ihr den Rücken zuwandte und im Licht einer Öllampe stand, schwang mit langsamen, rhythmischen Bewegungen indianische Keulen. Ohne die Zofe eines Blickes zu würdigen, reichte Victoria die Kerze an sie weiter. Annie bedankte sich und verschwand ungesehen, da Victorias ganze Aufmerksamkeit dem Herzog galt.

Er war prachtvoll. Es ließ sich wirklich nicht anders nennen. Sein Unterhemd war schweißnass und zeichnete jede Kontur seines Rückens ab. Er hob die Keulen, und die Muskeln an Schultern und Hals wölbten sich. Er ließ sie nach unten schwingen, und die Wölbung rollte über die Schulterblätter auf seinen Rücken. Jede Bewegung war von kraftvoller Grazie, absolut maskulin, absolut faszinierend -und mehr als nur ein wenig erregend.

Victoria machte die Tür hinter sich zu, lief die fünf Stufen hinab und trat unter das Gewölbe. Die steinernen Bodenfliesen waren von feinem weißem Sand gesprenkelt, der unter ihren Füßen knirschte. Raeburn schien es gehört zu haben, denn er ließ die Keulen sinken und drehte sich um. Er sagte nichts und lächelte nur schief, als könne er jeden unanständigen Gedanken lesen, den Victoria während der letzten beiden Minuten gedacht hatte. Sie spürte, wie sie unter seinem Blick errötete.

»Ich habe nach Ihnen gesucht«, sagte sie, um das Schweigen zu beenden.

»Und was lässt Sie glauben, dass ich gefunden werden will?«

Victoria lachte und versuchte, trotz seiner Reserviertheit gelassen zu wirken. »Und falls nicht, was lässt Sie glauben, das kümmere mich? Unser Handel beinhaltet eine Woche in Ihrer Gesellschaft, wie Sie mir gestern mit aller Kraft klar gemacht haben. Davon, dass ich Sie allein lassen soll, war nicht die Rede.«

Raeburn ging ans Regal und legte die Keulen neben ein kleineres Paar. »Ah, jetzt begreife ich meinen Denkfehler.« Er nahm ein Handtuch heraus und wischte sich das Gesicht ab. »Ich hoffe, Sie haben die Vorstellung wenigstens genossen, nachdem Sie sich solche Mühe gemacht haben, mich zu finden.«

»Sehr«, versicherte sie. »Allein der Gedanke, dass ich jeden Morgen die Gelegenheit gehabt hätte und von nichts wusste! Das ist es fast wert, auf die Stunde Schlaf zu verzichten.«

»Was zeigt, auf welchem Platz Ihrer Rangliste ich rangiere – direkt nach einer Stunde Schlaf.«

Victoria verkniff sich ein Lächeln und entspannte sich. »Das sollte Sie lehren, nicht nach Komplimenten zu fischen.«

»Wenn ich das bei Ihnen versuchte, würde ich am Ende meines Hakens wohl immer einen Schuh vorfinden.«

»Exakt.«

Raeburn warf das Handtuch über die Schulter. »Haben Sie irgendeinen speziellen Grund, mich hier aufzusuchen?«

Victoria schüttelte den Kopf. »Langeweile. Ich dachte, Sie langweilen sich bestimmt nicht so wie ich.«

Er lachte. »Wer weiß, denn woher soll ich wissen, wie langweilig Ihnen genau ist? Wie auch immer, der Rest des Tages sollte Sie nicht allzu sehr langweilen.«

»Oh?« Victoria zog eine Augenbraue hoch.

»Ich habe die Köchin angewiesen, uns einen Picknickkorb zu packen. Wir reiten aus und essen am Rock Keep.«

»Sie haben es nicht vergessen!«, rief Victoria und freute sich aufrichtig.

»Und mein Versprechen gehalten. Wenn Sie möchten, begleite ich Sie auf Ihr Zimmer zurück, und wir treffen uns in einer halben Stunde unten in der Halle. Das lässt Ihnen Zeit, sich umzuziehen, und mir, mich zu waschen.«

»Das passt bestens«, sagte Victoria.

»Also dann, gehen wir.«

 

Raeburn wartete schon mit einem Lakaien, als Victoria in die Halle kam. Er trug seinen breitkrempigen Hut, der an den eines Pfarrers erinnerte, und hatte den Seidenschal bis zum Kinn hochgezogen. Abgesehen davon sah er wie jeder andere Gentleman aus, der zu einem morgendlichen Ausritt aufbrach. Er begutachtete sie, während sie näher kam.

»Ich habe Reitsachen an Frauen immer gehasst«, stellte er fest.

Victoria schob die letzten Hutnadeln durch ihren Hut und war bei ihm. »Fühlen Sie sich in Ihrer rechtmäßigen Position bedrängt, wenn Damen sich männlich kleiden?«

Er lächelte und bot ihr den Arm. »So unsicher bin ich nicht. Nein, ich finde es einfach dumm, Anzug und Korsett so aufdringlich miteinander zu kombinieren. Wenn Turnüren und Spitzenfirlefanz übertrieben sind, dann ist diese Ernsthaftigkeit schlimmer. Und was Ihren Hut angeht …« Er betrachtete argwöhnisch die federbesetzte Damenversion eines Zylinders, die auf ihrem Kopf thronte. »Da erübrigt sich jeder Kommentar. Er spricht für sich selbst.«

Victoria nahm seinen Arm und betrachtete die stahlblaue steife Seide, die unter ihrem schwarzen Umhang hervorblitzte. Das Reitkleid war ihrer eigenen Garderobe in Farbe und Form sicher ähnlicher als alle anderen Kleider, die Raeburn für sie geordert hatte. »Ich mag es aber«, sagte sie, weil sie den seltsamen Drang verspürte, gegen ihn zu sticheln.

Raeburn schnaubte nur und nickte Andrew zu, ihnen die Tür aufzuhalten.

Victoria sah verunsichert zu den dunklen, tief hängenden Wolken auf, während sie auf die Auffahrt hinaustrat. Es sah eher nach frühem Abend als nach spätem Morgen aus. Deshalb ist er also willens, heute auszureiten, dachte sie. Die dunkle Vorahnung passte zum verhangenen Himmel.

Der Stallknecht brachte die Pferde, beides spektakuläre Exemplare, was Victoria nicht im Mindesten überraschte. Auch wenn Raeburn nicht ein jagdverrückter Mann war – es nicht sein konnte -, war er doch wählerisch genug, um darauf zu bestehen, dass in seinen Ställen nur die besten Pferde standen. Dennoch zog sie die Augenbraue hoch, als sie den gut polierten Damensattel auf dem Rücken des Braunen sah.

»Noch so ein Erbstück Ihres Onkels?«, fragte sie, um Konversation zu machen.

Raeburn zuckte die Schultern. »Princess war eigentlich für Leticia bestimmt, aber er wird sicher gut zu Ihnen passen.«

»Er heißt Princess?« Ihr Unbehagen wich der Fassungslosigkeit.

»Das ist natürlich nicht sein richtiger Name. Die Stallburschen auf Chathamwort haben ihn so genannt, und der Name passt so gut, dass er hängen geblieben ist.« Er zog eine Grimasse. »Sie werden schon sehen, was ich meine.«

»Und sie?« Sie wies auf die schwarze Stute. »Apollonia hat nur diesen einen Namen.« Er runzelte die Stirn. »Stephen hat davon abgesehen, einen Aufsteigblock zu bringen. Soll ich Ihnen hinaufhelfen?«

»Der Tag, an dem ich nicht mehr ohne Hilfe aufs Pferd komme, ist der Tag, an dem ich es nicht mehr verdiene, eine englische Lady genannt zu werden.« Sie schwang sich in den Sattel, zog den Rock zurecht und hakte das rechte Bein über die Stütze, so dass beide Beine links herabhingen. Dann nickte sie dem Stallburschen zu und nahm ihm die Zügel ab, Oh, wie hatte sie das vermisst! Diese Kraft unter ihr, diese Muskeln und diese Freiheit. Es war noch keine Woche her, dass sie zuletzt ausgeritten war, aber es erschien ihr wie ein ganzes Leben.

Raeburn sah sie amüsiert an und schwang sich elegant auf Apollonia. Die Stute warf den Kopf zurück, mehr vor Freude denn vor Nervosität, und Raeburn ließ sie Schritt gehen. Victoria lenkte ihr Pferd neben ihn, und sie begaben sich auf die lange Auffahrt.

»Ist er immer so?«, fragte Victoria und sah Princess zweifelnd an. Der Wallach tänzelte – nein, trippelte – die Auffahrt entlang, mit gebogenem Hals und hohen Hufen.

Raeburn lächelte. »Jetzt wissen Sie, warum er Princess heißt. Aber nein. In einer halben Stunde hat er genug davon, und abgesehen von seiner hochmütigen Ader ist er sehr brav.«

Victoria zog ein Gesicht. »Ich hatte auch keine Sorge, dass ich herunterfallen könnte.«

»Wohl noch nie abgeworfen worden, oder?«, fragte Raeburn kühl.

»Ich wurde praktisch im Sattel geboren – natürlich bin ich schon abgeworfen worden.« Sie lächelte. »Und getreten und fast überrollt von dieser aufsässigen kleinen Stute.«

»Ganz die Pferdenärrin«, sagte er feierlich und sah sie an. »Lassen Sie mich raten – in Ihrer Familie reitet sonst keiner.«

»Wie schnell Sie doch den springenden Punkt erkennen! Nein, meine Mutter hat das Reiten schon lange vor meiner Geburt aufgegeben, mein Vater hat Gicht, und mein Bruder zieht es vor, mit seiner leichten Kutsche durch die Hintergassen zu rasen und die Leute zu terrorisieren. Ich jedoch reite.«

»Fast jeden Tag«, mutmaßte er.

Sie betrachtete den Hang des kahlen Hügels, der sich so einladend vor ihr erstreckte. »Fast jeden Tag, manchmal stundenlang.«

Sie schwiegen eine lange Zeit, während Raeburn sie auf einen kleinen Weg führte. Princess schnaubte und kaute auf der Trense, weil er durch Gras laufen sollte, doch nach anfänglichem Protest beruhigte er sich wieder, und nur die Ohren verhießen noch Unwillen.

»Nur um Ihrer Familie zu entfliehen?«, fragte Raeburn schließlich.

Victoria lächelte, und erstmals seit dem gestrigen Abendessen war ihr altes Vertrauen wieder da. »Ich wäre eine bedauernswerte Frau, wenn dem so wäre. Nein, ich liebe das Reiten seit dem Tag, an dem mich mein Vater auf mein erstes altes dickes Pony gesetzt hat. Da war ich drei Jahre alt.«

»Aber daran erinnern Sie sich noch?«

Victoria war nicht sicher, ob ihn das erstaunte, aber sie nickte. »Besser als an alles andere. Anfangs habe ich mich gelangweilt und habe gequengelt, weil es heiß war und das Pony so komisch gerochen hat. Und ich hatte doch eine brandneue Puppe, die im Kinderzimmer auf mich wartete. Der Stallknecht hat mich an der Longe im Kreis reiten lassen, bis mir so schlecht war, dass ich einen Plan ausgeheckt habe, damit sie mich schnell wieder ins Haus bringen.«

»Und was für einen?«, feuerte Raeburn sie an.

»Sie haben mir irgendwann... die Zügel gegeben. Und der Stallknecht hat kurz losgelassen. Und plötzlich war ich der freieste Mensch auf der Welt …« Sie lächelte. »Danach haben sie mich kaum noch aus dem Stall herausbekommen, und sie mussten meinem armen Kindermädchen ein stures kleines Pony geben, damit sie mir folgen konnte. Aber als ich sieben wurde, meine erste Gouvernante bekam und das Kindermädchen sich um Jack kümmern musste, habe ich sie überredet, mich überallhin reiten zu lassen. Kein Kindermädchen, keine Gouvernante, kein Stallknecht, keine Zofe, keine Mutter, kein Vater. Nur ich allein. Ich konnte tun, was ich wollte, und keiner hat mich böse angesehen oder korrigiert.«

»Und was wollten Sie tun?«

Raeburns Frage holte sie zurück, und sie lachte. »Wie verrückt reiten, wie die Indianer, die Hügel hinunter, bis mir das Herz aus der Brust fliegen wollte. Tollkühn und verwegen sein, all das, was eine brave kleine Lady nicht ist.«

Raeburn sah sie ernst an. »Sie haben sich wirklich sehr verändert, nicht wahr?«

Victoria fasste sich sofort wieder. »Nein. Ich denke nicht. Ich denke, es hat sich einfach nur alles aufgestaut. Eine halbe Stunde Galopp reicht da nicht mehr.«

Damit kam das Gespräch ein paar Minuten lang zum Erliegen. Sie durchquerten schweigend das Hochmoor, Heidekraut streifte die Pferdehufe, und Stechginster verhakte sich in ihren Kleidern. Raeburn schaute zu ihr hinüber und lächelte schief. »Aber Sie haben auch nichts gegen einen Galopp?«

Es war ein durchsichtiger Versuch, die Stimmung aufzuheitern, aber Victoria ging dankbar darauf ein. Sie bog den Kopf zurück und sagte: »Soll das ein Wettrennen werden?«

Raeburn beugte sich zur Antwort nach vorn und trieb sein Pferd zum Galopp an. Victoria folgte ihm lachend.

»Das ist nicht fair!«, schrie sie. »Ich kenne den Weg nicht!«

Raeburn grinste über die Schulter nach hinten. »Das macht nichts!«, schrie er zurück.

Victoria gab Princess mehr Zügel, und der Wallach galoppierte fröhlich hinter Raeburn her.

 

Eine Stunde später, sie kamen gerade aus einem engen bewaldeten Tal, fielen die ersten Regentropfen. Victoria hatte Raeburn gefragt, warum sie so lange zu der Ruine brauchten, die vom Garten aus so nah zu sein schien. Byron hatte ihr erklärt, dass es in der Tat nicht weit war – so man sich einen steilen Abhang hinunterwagte. Für die weniger Wagemutigen war das hier der einzige Weg.

Victoria sah auf. Rock Keep erhob sich vor ihnen auf einer Anhöhe. Ein langer Grat führte zu der geborstenen Ruine der alten Burg. Von hier aus war zu erkennen, dass der Hügel zu rechteckig war, um natürlich zu sein, und der Grat den Rest einer Straße darstellte.

Erst als Raeburn sich lächelnd nach ihr umdrehte, bemerkte Victoria, dass sie angehalten hatte.

»Und jetzt?«, fragte er.

»Worauf warten wir noch? Reiten Sie voran, bevor der Regen richtig losgeht!«

Raeburn ließ sein Pferd Schritt gehen und lenkte es auf die schwarze Burgruine zu.

Victoria hätte aufgeregt oder zumindest neugierig sein sollen, doch je näher sie kamen, desto stärker kehrte die dunkle Vorahnung zurück, die sie schon am Tag zuvor empfunden hatte. Die Festung sah immer weniger wie ein Gebäude aus und immer mehr wie ein riesiger steinerner Baumstumpf, der samt seines Hügels aus dem Boden gewachsen war. Die Ruine war zwar von erdrückender Größe, doch in ihren verfallenden Zinnen schienen viel mehr Schatten zu lauern, als möglich war, viel mehr Abgründe und Höhen, als die Größe hergab. In arrogante Beständigkeit gehüllt, trotzte Rock Keep Victoria ebenso wie der sie umgebenden Landschaft und erhob sich gegen die tosenden Wolken. Wieder hatte Victoria das sonderbare Gefühl, als läge hier die Antwort irgendwo unter den Steinen verborgen. Hätte sie sie nur verstehen können. Die Steine und Schatten riefen ihr etwas zu und wiesen sie gleichzeitig zurück.

Sie richtete den Blick unwillkürlich auf die starre Gestalt des Herzogs, der eine Pferdelänge voraus war, und der unvermeidliche Vergleich schoss ihr durch den Kopf. Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen, doch je näher sie kamen, desto mehr drängte er sich auf.

Die Hufe der Pferde klapperten über halb überwuchertes Kopfsteinpflaster und rutschten über glitschigen Stein. Sie waren am Beginn des Grats, der zur Festung führte.

»Rock Keep ist im Bürgerkrieg zerstört worden, aber da hatte es schon hundert Jahre lang leer gestanden, doch da das Herrenhaus selbst lange nicht verteidigungsfähig war, haben meine Vorfahren ihre Stellung auf Rock Keep bezogen.«

Victoria sagte nichts, betrachtete nur die geborstene Hülle und versuchte festzustellen, welche der Löcher von Kanonenkugeln stammten und welche vom Alter.

Als sie oben ankamen, war aus den vereinzelten Regentropfen ein beständiges Nieseln geworden. Direkt vor ihnen erhob sich der viereckige Turm, und seitlich davon tauchte ein steinerner Anbau auf, der lang und niedrig war und von unten wegen des Hügels nicht zu sehen gewesen war. Doch noch erstaunlicher war das dicke Stroh, das die Hälfte des Dachs bedeckte.

»Kommen Sie mit«, sagte Raeburn mysteriös lächelnd, während er abstieg.

Er führte sein Pferd in das niedrige Gebäude. Einer der Hufe klackte dumpf, als er sich an der Kante eines halb vergrabenen Steins verfing. Victoria spähte in die Dunkelheit und versuchte, die Größe des Raums auszumachen, doch so dicht wie die Wolken inzwischen waren, war es zu dunkel, irgendetwas zu erkennen. Also zuckte sie im Geiste die Schultern, stieg ab und folgte ihm hinein.
  



15. Kapitel
 

Byron sah vom hinteren Ende des Raumes aus, wie Victoria zögerte und in den Durchgang blinzelte. Keine Frau für unbekannte Gefilde, dachte er sarkastisch, als ihre Augen ihn endlich fanden und sie den Wallach hereinführte.

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, die Festung sei seit zweihundert Jahren verlassen«, sagte sie beim Näherkommen und betrachtete das durchhängende Strohdach über ihrem Kopf.

Byron nahm ihr die Zügel ab und band sie neben seine an einen Pfosten. »Das war es auch.« Er lockerte die Sattelgurte und gab jedem der Pferde einen Klaps. »Aber die Versuchung, die Ruine während der Lammzeit als Schäferhütte zu benutzen, war zu groß.« Er wies ans andere Ende des langen Raums, wo sich am Boden ein verbranntes Rund befand und im Dach darüber ein Loch. An der Wand stand eine leere Pritsche.

»Oh«, sagte Victoria und verzog den Mund zu einem betretenen Lächeln. »Ich habe über die Hälfte meines Lebens auf dem Land verbracht und merke erst jetzt, dass ich nichts von Lämmern, Kälbern und Landwirtschaft weiß, obwohl sich das Leben der Pächter auf dem Besitz meiner Familie um nichts anderes dreht.«

Byron zog eine Augenbraue hoch und stellte sich amüsiert vor, wie sie im Nachtgewand in eine Scheune lief, um bei der Geburt eines Lämmchens dabei zu sein, oder sich im verzweifelten Versuch, das Leben einer geliebten Stute zu retten, bis über die Ellenbogen mit Blut befleckte. »Nur wenige Ladys wissen das. Und die Gentlemen meist auch nicht – selbst von denen, die über zweihundertfünfzig Hektar besitzen, weiß kaum einer genau, was sich auf seinem Land abspielt.«

Victorias Miene entspannte sich, wurde neugierig. »Aber Sie schon.«

Byron zuckte die Schultern. »Ich brauchte in jungen Jahren etwas, um mich zu beschäftigen. Von Ausschweifungen einmal abgesehen. Und da mein Onkel mir bei vier kleineren Besitzungen freie Hand gelassen hat, hatte ich jede Menge Beschäftigung.« Er sah sie von der Seite an. »Kommen Sie. Sie wollten Rock Keep sehen und haben bis jetzt nur das Innere eines Außengebäudes gesehen.«

»Gerne«, sagte Victoria und raffte den langen, engen Rock ihres Reitkleides. Sie folgte ihm über die Schwelle nach drau ßen in den Nieselregen. »Wenn mir die Frage gestattet ist, wie viele Besitzungen halten die Dukes of Raeburn?«

Byron hielt inne und bot ihr den Arm. »Neun, Raeburn Court eingeschlossen. Und ich besitze ein paar Häuserblocks in London und in Bath ein halbes Dutzend annähernd wertloser Stadthäuser.« Sie legte den Arm leicht auf seinen, die weichen Glacéhandschuhe berührten zart sein Handgelenk. »Die Ländereien sind riesig, aber von den Herrenhäusern stehen mir nur fünf zur Verfügung.«

»Oh? Was ist mit den anderen passiert?« Sie sprach zu Raeburn, doch ihre Augen fixierten den Turm, der sich direkt vor ihnen erhob.

Byron beobachtete sie verstohlen, während er antwortete, um ihre Reaktion zu sehen. »Eines habe ich abgerissen. Es hatte schon in gutem Zustand wenig Ansprechendes gehabt, aber es war in schlechtem Zustand und nicht bewohnbar. Das zweite habe ich an einen Schuhfabrikanten aus London vermietet, der einen Landsitz in Stadtnähe brauchte, um seine gesellschaftlichen Ambitionen zu verwirklichen. Das dritte dient jetzt als Knabenschule. Und das vierte habe ich zu einem Käserei-Unternehmen ausgebaut.«

Victoria sah zu ihm auf, erstaunt, aber nicht entsetzt. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie Ihre anderen Residenzen aufgeben, auch wenn Sie sich vor allem dem hiesigen Herrenhaus verbunden fühlen.«

Er blieb stehen und sah sie an. »Tradition und Familiengeschichte mögen schön und gut sein. Aber ich möchte meinen Beitrag leisten, indem ich ein paar der Güter profitabel mache.« Er nahm sie wieder am Arm und ging langsam mit ihr auf die Festung zu. »Die Zeiten ändern sich, Victoria. Vor fünfzig Jahren waren die englischen Dukes und Earls die größten Männer der Welt. Jetzt könnten die Londoner Geschäftsleute selbst die Reichsten von ihnen gleich mehrfach aufkaufen.« Er lachte freudlos. »Wir nehmen Rache an ihnen, indem wir im Hyde Park ihre Söhne ignorieren und ihre Töchter nicht zu unseren Teegesellschaften und Bällen einladen, aber um die Wahrheit zu sagen, wir fürchten uns ein wenig vor ihnen, weil wir vielleicht bald diejenigen sein werden, die man von den Gästelisten streicht.« Er sah sie von der Seite an. »Nach allem, was wir wissen, werden Annies Kinder sich vielleicht weigern, den nächsten Duke of Raeburn anzuerkennen, sehr zu seinem Verdruss.«

Victoria schüttelte den Kopf. Ihre Augen leuchteten, und der Wind färbte ihr die Wangen rot. »Vielleicht ist das der Ausgleich für das Schicksal der Weber und Schmiede, das Sie so beklagen. Aber das alles scheint so unglaublich. Sogar hier« – sie wies auf die monströse Ruine -, »wo es doch leicht fallen sollte, an den Zerfall der Klassengesellschaft zu glauben.« Sie lächelte. »Aber es illustriert Ihre Sichtweise so gut wie meine. Wie tief die Mächtigen auch fallen, sie behalten immer noch die Erinnerung an eine Macht, die größer als alles ist, was die Kleinen je erreichen werden.«

»Sie sehen uns also als Erben des Verfalls.« Er lachte trocken. »Ich denke, da ziehe ich das Vergessen vor!«

Sie hatten den Turm erreicht, und Byron blieb vor einem Riss im Mauerwerk stehen. »Das da ist von hier aus der einzige Zugang. Die Holztreppe, die früher zum Haupteingang hinaufgeführt hat, ist schon lange fort.«

»Also, dann«, sagte Victoria und straffte gespielt verwegen die Schultern. »Erlauben Sie mir, voranzugehen.«

Sie schob sich durch den Spalt und blieb wie angewurzelt stehen.

»Oh«, sagte sie und sah sich mit großen Augen um. Byron spähte über ihre Schulter. Obwohl er die Ruine schon ein Dutzend Mal besucht hatte, hatte der Ort auch für ihn noch etwas Sakrales an sich, das ihm den Atem stocken ließ. Draußen lag der kahle, windgepeitschte Hügel, eisiger Nieselregen schlug an die alten Mauern, und abgebrochene Steine lagen im wirren Gestrüpp. Doch innerhalb der Mauern herrschte absolute Stille, ein Schweigen, das fast unnatürlich war. Sie standen auf einem schmalen Gesims, darunter waren einst die Keller gewesen. Auf jeder waagrechten Fläche hatten sich die Ablagerungen aus zwei Jahrhunderten gesammelt – die Trittstufen einer vermoderten Treppe, die zerbröckelnden Bögen, die einst die hölzernen Böden getragen hatten, und aus den Wänden ragten in seltsamen Winkeln Steine hervor. Wo immer Erde war, wuchsen Büsche und Gräser und bildeten eigenwillige hängende Gärten, die den Ort mit ihrem Zauber umfingen.

Victoria warf ihm plötzlich ein übermütiges Lächeln zu und sprang auf einen der schiefen Steinbrocken.

»Ist der auch sicher?«, fragte sie.

Er sah zu ihr auf. »Nicht, wenn Sie so darauf herumspringen, aber das letzte Mal, als ich hier war, schien alles noch stabil zu sein. Aber unten im Keller liegt das Skelett eines Lamms – das sollte Warnung genug sein, was Ihnen alles passieren kann, wenn Sie nicht aufpassen.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin so wendig wie eine Ziege und bestimmt kein Lamm. Aber ich nehme es mir zu Herzen.« Ein kleiner Sprung, und sie kauerte auf der untersten Stufe einer Steintreppe, die sich die Wand hinaufschwang.

Byron krampfte sich der Magen zusammen, als sie auf der Kante balancierte, aber ihre Augen blitzten provozierend, und er wusste, sie würde nur noch tollkühner werden, wenn er etwas sagte. Also lehnte er sich an die Wand und gab sich einen möglichst gelassenen Anschein. Victoria schien in diesem Steinhaufen auf sonderbare Weise zu Hause zu sein, als weckten die Felsen das Ungestüm in ihr. Sie hätte im Turm ein gutes Gespenst abgegeben. Etwas in ihr schien den Frieden hier nicht zu mögen.

»Wollen Sie nicht zu mir kommen«, fragte sie. Ihre hellen Augen strahlten, und sie hatte fragend den Kopf schief gelegt.

»Wie Sie wünschen«, murmelte er mit gespielter Ehrerbietung und schüttelte das schleichende Unbehagen ab. Er kletterte ihr hinterher, die Stiefel auf den regennassen Steinblöcken knarrend.

Sie drehte sich um und lief leichtfüßig die Treppe hinauf. Doch obwohl sie sich einen so leichtsinnigen Anstrich gab, legten sich Byrons Ängste ein wenig, als er sah, wie sie mit dem Fuß sacht jeden Stein prüfte, bevor sie das Gewicht darauf verlagerte. Trotzdem achtete Byron darauf, nicht mehr als eine Armeslänge entfernt zu sein. Falls sie ausrutschte, wollte er zumindest die Chance haben, sie aufzufangen.

Weiter oben sah die Treppe instabiler aus. In den Stufen tauchten Risse auf, und ganz oben fehlten ganze Stücke. Victoria pausierte längere Zeit. Byron war kurz davor, sie nach unten zu beordern, als sie die Schultern straffte und zwei Schritte tat, die sie auf Höhe eines Fensterschlitzes brachten. Dort blieb sie stehen und betrachtete die Landschaft. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, die typische beherrschte Wachsamkeit schwand und wich etwas Zärtlichem, fast Ehrfürchtigem. Gedämpftes Sonnenlicht fiel durch den Schlitz und illuminierte ihr Gesicht, die fein geschnittenen Linien, die präzise, ganz leicht nach oben gebogene Nase, die schönen Lippen, die entspannt und ein wenig geöffnet waren, als söge sie den Wind ein. Sie war ein Wesen aus Porzellan und Licht, strahlte unfassbare Lebendigkeit aus. Byron wusste plötzlich, dass er sie – was immer die nächsten Tage auch geschah – genau so in Erinnerung behalten würde. Ein ätherisches Wesen aus Licht, in einem wehrlosen Augenblick ertappt.

Schwere Wolken schoben sich vor die Sonne, löschten das zarte Licht, und der Augenblick war dahin. Byron seufzte. Er hätte erfreut sein müssen. Mehr Dunkel bedeutete größere Sicherheit. Doch er konnte sich das Bedauern nicht verkneifen.

»Das Land hier ist ganz anders als die wogenden Felder, wie ich sie gewohnt bin. Dennoch ist es auf seine Art schön.«

Byron lächelte, auch wenn sie es nicht sehen konnte. »Wenn das so weitergeht, zitieren Sie bald noch die so genannten See-Poeten.«

Victoria schnaubte, ohne sich umzudrehen. »Wenn Sie schon bei den Präraffaeliten zu zynisch sind, dann sind Sie es erst recht bei Wordsworth oder Coleridge.« Sie sah die Stufen hinauf. »Ich würde gern höher hinauf, aber Feigling, der ich bin, will ich nicht meinen Hals riskieren.« »Feigheit wird allzu oft mit Weisheit verwechselt«, intonierte Byron, was ihm einen erbosten Blick einbrachte, doch Victoria sagte nur: »Ich schätze, ich sollte wieder nach unten gehen. Wir sind beide ziemlich feucht, und so wie es aussieht, öffnet der Himmel jeden Moment seine Pforten.«

Byron lief widerwillig die Stufen hinunter. Unten angekommen, reichte er Victoria den Arm, und sie schoben sich Seite an Seite durch den Spalt in der Mauer.

Als wäre das das Zeichen gewesen, brachen die Wolken auf, und der Nieselregen verwandelte sich in schwere Regenschauer.

Victoria stieß einen verstörten Laut aus. »Das ist das zweite Mal, dass ich Ihretwegen nass werde!«

Dann riss sie sich ohne Vorwarnung los und rannte auf das schützende Außengebäude zu. Doch bevor sie es erreichte, hörte Byron über den rauschenden Regen hinweg ihr Lachen – und es war kein hysterisches Lachen, weil sie völlig durchnässt wurde, sondern ein verwegenes, freudiges Gelächter, das von irgendwo tief aus der Erde den Weg in ihre Kehle gefunden zu haben schien.

Als er sich kurz darauf durch den Durchgang duckte, stand Victoria ohne Hut und triefend mitten im Raum und hängte ihren Umhang am Dachbalken an einen Haken. Er konnte sogar in der Dunkelheit des regengepeitschten Unterstands erkennen, dass ihr Haar zerzaust, ihre Augen strahlend und ihre Wangen gerötet waren. Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu, aber ihr leuchtendes Gesicht strafte sie Lügen.

»Wenn ich nach diesem Unsinn nicht eine Woche lang krank bin, habe ich noch Glück gehabt«, sagte sie.

Byron zog Mantel und Hut aus und hängte beides zu ihren Sachen. »Ich bezweifle, dass Sie zum Schwächeln neigen.«

Victoria lachte. »Sie könnten wenigstens so tun, als seien Sie besorgt.«

»Wenn nicht so offensichtlich wäre, welchen Spaß Ihnen all das macht, wäre ich das auch.« Er wickelte sich den Schal vom Hals und hängte ihn über den Mantel.

Zu seiner Überraschung sah Victoria tatsächlich verblüfft aus. »Sie haben mich lachen hören?«

»Glockenhell. Es kam unerwartet, gelinde gesagt.« Er wartete auf eine Erklärung.

Sie zögerte, dann senkte sie den Blick auf die Hände und zog langsam die Handschuhe aus. »Sie haben mich ertappt, sehe ich.« Sie lachte, aber es hörte sich gequält an. »Sie müssen mich für verrückt halten.«

»Niemals.« Er zog gleichfalls die Handschuhe aus und nahm ihre Hand zwischen seine. Seine Hände waren vom Regen kalt, ihre waren eisig. Er runzelte die Stirn. »Wir haben hier sicher etwas Feuerholz.«

Victoria entzog ihm ihre Hand und sah sich energisch um. »Da drüben«, sagte sie und nickte in Richtung der Ecke, in der die Pritsche stand. »Aber dürfen wir es benutzen? Ich würde mich schuldig fühlen, wenn jemand anderes hier frieren müsste …«

Byron tat ihre Bedenken mit einer Handbewegung ab, während er auf den Holzhaufen zuging, der halb unter der Pritsche verborgen lag. »Die Schäfer gehen ein paar Wochen, bevor das Lammen beginnt, ihre Unterstände ab und kümmern sich um die Vorräte. Abgesehen davon sollen sie den Bau hier gar nicht benutzen. Betrachten Sie es als Pachtzins.« Er sah sich das verkohlte Rund auf dem Boden an, das jetzt nass vom Regen war, der durch die Öffnung im Dach fiel.

»Neben dem Eingang?«, schlug Victoria vor.

Byron nickte, packte einen Arm voll Feuerholz zusammen und brachte es zum Durchgang, wo er es neben der Schwelle aufschichtete. Dann zog er eine Zunderschachtel aus der Jackentasche und schaffte es beim dritten Versuch, ein Feuer zu entzünden. Die hüpfenden, züngelnden Funken bewegten sich vom Zunder zum Anmachholz, das mit stetiger Flamme brannte. Victoria kam näher.

Sie sah zum Durchgang hinaus, wo es in Strömen regnete. Byron wartete geduldig, dass sie etwas sagte. Er breitete eine Decke aus, holte Porzellan und Essen aus dem Picknickkorb.

Victoria seufzte. »Haben Sie auch manchmal das Gefühl, als hätten Sie… ein Rauschen im Blut? Als wolle ein Teil von Ihnen fliegen und nie mehr damit aufhören?«

Er dachte an Leticias gezierte Miene, als sie ruhig in ihrem Salon gesessen und ihn beleidigt hatte, an den wahnsinnigen Impuls, der ihn in den Norden nach Yorkshire getrieben hatte, ihn wie einen Verrückten hatte losreiten lassen – an seinen Ausbruch, als Charlotte sich mit Will Whitford verlobt hatte, und an seine grimmige Entschlossenheit, sich niemals mehr einem anderen Menschen zu offenbaren, nachdem er Wills entsetztes und von Abscheu erfülltes Gesicht gesehen hatte.

Aber das war es nicht, was Victoria meinte. Er wusste instinktiv, dass sie nicht von dem wütenden Aufruhr aus Zorn und Verzweiflung sprach, der ihm damals fast den Verstand geraubt hatte. Er dachte an seine Kindheit, an Tage in abgedunkelten Räumen, wo hinter dicken Samtvorhängen eine ganze Welt aus Farben gelegen hatte, auf die er nur heimliche Blicke hatte erheischen können, wenn seine Lehrer und Erzieher ihm den Rücken zuwandten. Er dachte daran, wie er sich diese Blicke wieder und wieder gestohlen, den blauen Himmel und die smaragdgrünen Wiesen in sich aufgesogen hatte, während die Schmerzen in seinem Gesicht ihn längst zum Aufhören zwingen wollten. Daran, wie er am nächsten Tag fiebrig im Bett gelegen hatte, wie die Kindermädchen ihn umsorgt und sich gefragt hatten, wie er sich so hatte verbrennen können … Wie hätte er ihnen auch erklären sollen, dass die Wiesen und Gärten, die ihnen kaum einen Blick wert waren, nach ihm zu rufen schienen? Wie hätte er ihnen erklären sollen, dass er liebend gern mit dem schwachsinnigen Sohn des Gärtners getauscht hätte, nur um barfuß und baren Hauptes durchs Gras laufen zu können, während die Sonne sein Gesicht küsste?

Er starrte in den Regen. Der bewölkte Himmel war nur eine Spur heller als die Dämmerung. Dies war seine Welt – die Stunden, wenn der Sturm die Sonne verschleierte; die Winterdämmerung, wenn das Licht matter und kraftloser war. Es hatte keinen Sinn, sich nach Sonnenschein zu sehnen, wie der dumme kleine Junge es getan hatte. Und dennoch... ein Teil von ihm tat es immer noch.

Byron bemerkte, dass Victoria ihn beobachtet haben musste. Ihre Miene war gefasst, als rechne sie mit einer abfälligen Erwiderung, aber da war auch noch ein mitfühlendes Flackern, als hege sie den Verdacht, sein Schweigen verhieße mehr als Ablehnung.

»Ja«, sagte er schließlich. »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen.«

Sie nickte, und das war für lange Zeit alles, was sie einander zu sagen hatten.

 

Der Regen hatte sich vom Wolkenbruch in ein Nieseln verwandelt. Vom Durchgang aus konnte Victoria die Hügel unter ihnen sehen. Ein paar durchnässte Schafe hatten sich in einer Mulde zusammengedrängt. Aus den Kaminen stieg Rauch auf, den der feine Regen auf die Erde zurückdrängte. Die kühle Luft war so feucht, dass Victoria sie fast schon trinken konnte, und sie malte sich aus, wie süß und erdig sie schmeckte, genau wie der Boden unter ihr duftete. Das klamme Gefühl, das über ihre Glieder kroch, war fast angenehm, weil ein kleiner Schritt zum Feuer schon reichte, es zu vertreiben.

»Was werden Sie tun, Victoria?«

Victoria fuhr auf, als hätte Raeburns Stimme sie zurückgeholt. Sie beschloss, so zu tun, als wisse sie nicht, was er meinte, aber es war sinnlos. »Wenn ich wieder auf Rushworth bin? Ich werde jeden Tag nehmen, wie er kommt. Was sonst? Sie haben mir vorgeworfen, ich würde mich selbst belügen. Wie überzeugend wäre es da, Pläne zu machen, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich will?«

»Der Punkt geht an Sie.«

Victoria drehte sich zu ihm um und spürte dieselbe Kluft, dieselbe Distanz zwischen ihnen, die ihr seit ihrer Ankunft zusetzte. »Und Sie – was wollen Sie?«

Er lächelte sie freudlos aus dem Schatten hinter dem Durchgang an, in den er sich zurückgezogen hatte, als der Regen nachgelassen hatte. Sein Haar war in wilden Locken getrocknet, die ihm um den Kopf standen und sein zerklüftetes Gesicht fast barbarisch aussehen ließen. »Ich bin der Duke of Raeburn. Was könnte ich wollen, das ich nicht schon habe?«

Victoria schnaubte. »Das Witwenhaus fertig stellen, Raeburn Court bewohnbar machen, Ihre Ländereien profitabel machen. Eine Frau, wenn auch vielleicht nicht Leticia, einen Erben. Sie haben die Kinderzimmer schließlich nicht grundlos eingerichtet. Sie wollen, was alle wollen – Glück.«

Seine Miene verdunkelte sich. »Und Sie halten mich nicht für glücklich?« Seine Stimme war ruhig, hatte jedoch einen drohenden Unterton, der Victoria noch vor zwei Tagen das Thema hätte wechseln lassen.

Aber jetzt nicht mehr. Sie hielt seinem Blick stand. »Nein, ich halte Sie nicht für glücklich. Und ich glaube nicht, dass Sie es je waren. Sie sind ein verletzter, einsamer Mann, und je mehr Sie es zu verbergen suchen, desto mehr betrügen Sie sich selbst. Sie sagen, Sie hätten das Witwenhaus für sich geplant, nicht für Leticia. Sie haben Ihre Pläne auf einen Traum vom häuslichen Leben aufgebaut, der so wenig mit Ihnen zu tun zu haben scheint, dass keiner, der jemals dachte, er kenne Sie, Sie je damit in Verbindung brächte. Und Sie werfen mir vor, mich selbst zu betrügen, wo ich doch nichts bin, verglichen mit Ihnen.«

Sie stand rastlos da. »Sie kennen meine Geschichte. Aber Sie halten die Ihre so tief in Ihrem Herzen verschlossen, dass ich sie nicht einmal annähernd ergründen kann. Seit nunmehr drei Tagen stellen Sie mir alle erdenklichen Fragen. Seit drei Tagen enthülle ich Ihnen mein Leben wie einen Kadaver, der auf dem Tisch eines Anatomen liegt. Jetzt ist Schluss damit.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein einziges Mal habe ich Ihnen eine Frage von Belang gestellt, und ausgerechnet auf diese Frage verweigern Sie die Antwort. Wovor haben Sie Angst? Was hat die Welt Ihnen angetan – was konnte sie Ihnen antun? -, dass Sie lügen und sich verstecken müssen?«

Raeburn erhob sich und türmte sich vor ihr auf, sein Gesicht war derart von Gefühlen verzerrt, dass sie eine Sekunde lang fürchtete, er werde sie schlagen. Sie wich instinktiv zurück, fasste sich aber und reckte trotzig das Kinn vor.

»Dieses Mal werden Sie mich nicht zum Schweigen bringen.«

Seine Augen brannten förmlich. Doch sie hielt seinem finsteren Blick stand. Er machte den Mund auf und wieder zu, während an seinem Kinn die Muskeln zuckten. Einen Moment, nur einen Moment, schien er sich zu beruhigen …

Dann war der Moment vorüber. Er machte auf dem Absatz kehrt, drehte ihr den Rücken zu und ging zu den Pferden. »Es hat aufgehört zu regnen und wird schon heller. Wir müssen gehen.« Die Worte klangen heiser und gepresst. Victoria hätte am liebsten geschrien. Doch es gab nichts, was sie tun konnte.

Sie sackte geschlagen an die Wand, während Raeburn die Sattelgurte festzog. Sie hatte keine Macht über den Duke, stellte Victoria verbittert fest. Sie hatte nur einen Vertrag, einen windigen Fetzen Papier, der sie für eine Woche auf Raeburn Court festhielt. Sie hatte ihm erlaubt, Einfluss auf sie zu nehmen und ihre Geheimnisse zu enthüllen. Sie hatte gedacht, sie bedeute ihm etwas … Und wenn sie ihrerseits um etwas bat, bekam sie nichts zurück. Diese Woche war für ihn nur eine Ablenkung, in die er nichts investierte, das er nicht verlieren wollte.

Närrin! Sie wusste, sie hatte hundert schlimmere Schimpfnamen verdient, aber es war der einzige, der ihr einfiel. Närrin! Die Verbitterung schlug ihr auf den Magen. Sie hätte auf der Stelle gehen sollen, als der Duke ihr diesen lächerlichen Vorschlag gemacht hatte. Sie hätte Raeburn Court verlassen sollen, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen.

Warum nicht jetzt?, dachte sie plötzlich. Warum konnte sie nicht gehen, wann immer sie wollte? Raeburn selbst hatte ihr die Wahrheit aufgezeigt. Sie konnte nicht so weitermachen wie bisher, und sie hatte es auch nicht vor, also warum hätte sie bleiben sollen? Sie hätte fast gelacht, so befreit fühlte sie sich. Ihr Bruder hatte den Schlamassel allein angerichtet – sollte er ihn auch allein ausbaden! Was sie anging, sie würde diese heruntergekommene Ruine von Herrenhaus samt des Herzogs mit der nächsten Postkutsche verlassen. Sie würde ihn verlassen und nie, nie, nie zurückschauen.

Die Vorstellung war so berauschend wie schrecklich. Sie stemmte sich von der Wand ab, und ihr war plötzlich schwindlig. Sie starrte Raeburn an, der ihr immer noch unerbittlich den Rücken zukehrte. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie stützte sich an die Wand, weil ihre Knie plötzlich den Dienst zu versagen drohten.

Eine einzige Chance noch, sagte sie sich. Ich muss ihm noch eine einzige Chance geben.

»Ich stelle die Frage nur noch dies eine Mal«, sagte sie mit einer Stimme, die trotz aller Entschlossenheit zitterte. »Byron Stratford, warum meiden Sie das Licht?«

Er erstarrte, wurde völlig reglos. Vier Atemzüge lang sah Victoria ihn an, wie er zu Stein erstarrt vor ihr stand. Dann schien er sich zu schütteln und wandte ihr das Gesicht zu. Ihr sank das Herz, so verschlossen und schrecklich war seine Miene. Nie hatte sie seine Augen so kalt und seinen Mund so hart gesehen. Sie kannte die Antwort, bevor er noch zu sprechen begann.

»Sie wissen, dass Sie kein Recht haben, mich das zu fragen.« »Nein«, sagte sie mit brechender Stimme. Unter ihren Fü ßen schien sich ein Loch aufzutun, und sie hatte das schreckliche Gefühl zu fallen, während sie sicher an die Wand gestützt stand. »Ich habe bereits zugegeben, kein Recht dazu zu haben, genau wie Sie keines auf Ihre eigenen Fragen hatten. Ich kann nichts anderes tun, als Sie um Ihr Vertrauen zu bitten. Was spielt es in ein paar Tagen denn noch für eine Rolle?« Ihre Stimme hörte sich entrückt an, als käme sie aus weiter Ferne.

Raeburns Gesicht verzerrte sich. »Und genau wie Sie kann ich selbst entscheiden, auf welche Fragen ich antworte. Sie haben sich entschieden zu sprechen. Das ist Ihre Sache. Ich habe mich entschieden zu schweigen.«

»Dann wird es auch keine Woche geben!« Sie keuchte die Worte halb, schluchzte sie halb. Sie stieß sich von der Wand ab, rannte an ihm vorbei, riss ihm die Zügel des Wallachs aus der Hand und zog das Pferd hinter sich her. Es war unerhört dunkel hier drin, und ihre Ohren dröhnten. Ihr Atem rauschte durch die Lungen, doch ihr war, als ertränke sie. Als sie an dem Dachbalken vorbeikam, an dem ihre Sachen hingen, schnappte sie sich seinen Hut vom Haken.

»Bleiben Sie hier. Kauern Sie sich in den Schatten, bis die Nacht anbricht. Aber was immer Sie tun, kommen Sie mir ja nicht nach!«

Victoria erkannte ihre eigene Stimme kaum, so scharf, so gallebitter. Raeburn riss die Augen auf und kam auf sie zu, doch da war sie schon zum Durchgang hinausgegangen und schwang sich aufs Pferd. Sie parierte Princess gerade zum Galopp, als Raeburn hinter ihr aus dem Unterstand kam. Sie schaute nicht zurück – sie würde nie mehr zurückschauen -, aber sie hörte ihn etwas rufen.

Nein, sie würde nie mehr zurückschauen.
  



16. Kapitel
 

»Verdammt, Victoria!«, brüllte Byron. Aber Victoria beugte sich nur weiter im Sattel nach vorn und trieb ihr Pferd zu tollkühnem Tempo an. Sein schwarzer Hut flatterte in ihrer Hand wie ein verwundeter Vogel, und Byron fluchte wieder und duckte sich nach drinnen, um sein eigenes Pferd zu holen. Er streifte die Handschuhe über, schwang sich in den Sattel und würdigte die Sonne nur eines einzigen Blickes, bevor er Apollonia antrieb. Victoria hatte einen ziemlichen Vorsprung, und er würde sie vermutlich kaum einholen, bevor sie den Wald erreichte. Aber wie auch immer, er wollte verdammt sein, tatenlos in einer Schäferhütte zu sitzen, während sie aus seinem Leben ritt. Sie würde nicht gehen, bevor er sie nicht gehen lassen wollte, und dann sollten ihr seine letzten Worte in den Ohren klingen.

Sie schien Apollonias Hufschlag gehört zu haben, denn sie benutzte die Gerte und trieb Princess zu neuer Geschwindigkeit an. Byron biss die Zähne zusammen und setzte ihr nach.

Dann schien die Zeit stehen zu bleiben. Pferd und Reiterin galoppierten nicht länger den Grat hinunter, sondern schlitterten den Abhang hinab. Sein Hut wirbelte aus Victorias Hand, als Princess ins Torkeln geriet. Das Pferd wieherte in Panik, die Hufe über den nassen Stein rutschend. Ein Bein verfing sich, und der Wallach knickte zur Seite ein. Victoria klammerte sich immer noch mit den Händen am Sattel fest, den Körper wie das Ende einer Peitsche durch die Luft schnellend. Das Pferd stürzte mit einem grauenhaften Schlag zu Boden und begrub seine Reiterin unter sich.

Byron konnte sogar aus der Entfernung erkennen, wie Victorias Körper abrupt erschlaffte. Er fluchte wieder, diesmal vor schierem Entsetzen, und raste den Abhang hinunter. Er konnte nicht denken – er wollte nicht denken.

Princess kam auf die Füße, bevor Byron die beiden erreichte. Victorias Stiefel verfing sich im Steigbügel, und sie wurde nach oben gerissen, doch Princess schüttelte sich, und Victorias Fuß kam frei. Princess verdrehte die Augen und tänzelte davon.

»Oh, nein, das wirst du nicht«, grollte Byron und lenkte Apollonia wieder ein Stück nach oben, doch es war zu spät. Princess schnaubte und galoppierte zurück nach Raeburn Court.

»Verdammt«, sagte er mit Nachdruck, kehrte zu Victoria zurück und setzte hinzu: »Und zur Hölle.«

Er schwang sich aus dem Sattel, ließ die Zügel los und vertraute darauf, dass Apollonia trotz Princess’ Flucht blieb, wo sie war. Dann schlitterte er ein kurzes Stück den Abhang hinunter zu Victoria.

Zu seiner Erleichterung hatte sie sich bereits aufgesetzt. Doch sie hielt mit beiden Händen den Knöchel umklammert.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte er, als er rutschend neben ihr zum Halten kam.

Sie ließ den Knöchel los, und ihr finsterer Blick sagte ihm, dass der Sturz ihrer Stimmung nichts hatte anhaben können. »Es geht mir gut.« Aber die Worte waren so abgehackt, dass es nicht am Zorn allein liegen konnte, und er hegte den Verdacht, dass die Anspannung in ihrem Gesicht auf die Schmerzen zurückzuführen war.

Sein eigener Zorn war verflogen, als sie unter das Pferd geraten war. Gott, er hätte sie verlieren können... Er verdrängte den Gedanken, bevor er ihn richtig zu Ende denken konnte, aber er verspürte einen Druck auf dem Magen, und seine Stimme war vor Entsetzen rau. »Princess ist auf und davon. Lassen Sie mich Ihnen zu Apollonia helfen...« Er wollte ihr stützend unter die Achseln greifen.

»Lassen Sie mich allein!«

Der Schrei war so markerschütternd, dass Byron sie auf der Stelle losließ und auf die Absätze zurücksackte, als habe sie ihn geschlagen. Der Schrei war voller Zorn, aber was weit alarmierender war, da war auch ein Ton, der ihn bei jeder anderen Frau hätte vermuten lassen, dass sie nahe daran war, zu weinen.

Victoria schob sich auf die Knie, stand langsam auf und atmete zischend ein, als sie ihr rechtes Bein belastete. »Ich schaffe das allein!«, fauchte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie tat einen unsicheren Schritt den Abhang hinauf.

»Victoria …«, hob Byron an, dessen Angst um sie sich in Verärgerung wandelte, jetzt, da sie in Sicherheit war. »Eure Ladyschaft, seien Sie bitte vernünftig. Sie können kaum stehen, geschweige denn, ohne Hilfe einen Hügel hinaufklettern.«

»Ich brauche Ihre Hilfe nicht«, geiferte sie, doch dann gab das Bein unter ihr nach, und sie fiel mit einem spitzen Schrei auf Hände und Knie. Byron lief zu ihr, wie sie da kniete, keuchend und die Finger in den Farn gegraben.

»Lassen Sie mich Ihnen aufhelfen...«

»Nein!« Sie stemmte sich auf die Füße und machte einen weiteren torkelnden Schritt.

Byron hatte genug. »Victoria, hören Sie mit diesem kindischen Unsinn auf, bevor Sie uns noch beide umbringen!« Er packte sie am Ellenbogen, um ihr Halt zu geben, doch sie drehte sich mit verzerrter Miene zu ihm um.

»Fassen Sie mich nicht an!«

Ihre Faust traf seine Brust. Kein besonders harter Treffer, aber er verschaffte ihr die Zeit, ihren Ellenbogen frei zu bekommen, woraufhin sie das Gleichgewicht verlor und nach hinten taumelte. Sie setzte einen Fuß zurück, um sich zu fangen, doch das Bein knickte unter ihr weg. Plötzlich stand ihr nicht mehr Zorn, sondern Panik im Gesicht, und sie stürzte rückwärts den Hügel hinunter.

Sie schlug auf dem Boden auf, und der Schwung ließ sie immer schneller den Hang hinunterrutschen, rollen, stürzen. Byron setzte ihr nach, doch es hatte keinen Sinn. Zehn Meter, zwanzig Meter – ein Felsbrocken war ihr im Weg, aber Byron konnte nichts anderes tun, als zuzusehen, wie sie dagegenschlug, erst mit der Hüfte und dann – mit einem Geräusch, das ihm durch sämtliche Knochen fuhr und ihn krank machte – mit dem Kopf.

Der Atem brannte in seinen Lungen. Byron kroch talwärts. »Verdammt... stolz... Wahnsinnige!«, schrie er, unfähig, die Mischung aus Zorn und Panik, die in ihm tobte, zusammenhängend zu artikulieren. Er wusste nicht einmal, ob er sie, sich selbst oder sie beide meinte.

Er riss ihr einen Handschuh herunter, packte ihr kaltes Handgelenk und konnte, während er nach ihrem Puls tastete, eine Sekunde lang nicht atmen, nicht sehen. Da war er – ein schwaches Flattern unter den Fingerspitzen.

Er atmete abrupt aus und sackte neben ihr zusammen, schwach vor Erleichterung. Dann zog er ihren reglosen Körper vom Felsen weg, und seine Hand traf auf etwas Klebriges. Blut. Ihr helles Haar hatte einen roten Fleck, wo ihr Kopf gegen den Felsen geschlagen war.

Er fürchtete, was er finden würde, und schob die Locken auseinander, wo das Blut am dicksten war. Da war ein Riss, um den sich bereits eine Schwellung bildete. Als er den Riss abtastete, war er hart und unnachgiebig, nicht der weiche zermalmte Knochen, den er befürchtet hatte. Gott sei Dank. Er sah sich zu der einladenden Schäferhütte um, wo ein Feuer auf sie wartete – und Schatten. Er würde sie warm und trocken halten können, bis jemand sie fand.

Aber es gab kein Wasser, vom Mittagessen war nur ein wenig Wein übrig, und ohne einen Arzt starb sie vielleicht. Sie nach Raeburn Court zu bringen, verschlimmerte alles vielleicht nur weiter, aber es erschien ihm sicherer, als einfach nur darauf zu hoffen, dass sie nicht fiebrig wurde, bevor Hilfe eintraf.

Sie hing schlaff in seinen Armen, als er sie hochhob, und ihm blieb keine andere Möglichkeit, als sie wie einen Sack über die Schultern zu legen, Arme und Kopf auf seiner einen Seite nach unten baumelnd, die Beine auf der anderen. Er richtete sich auf, ihr Gewicht auf den Schultern. Die lächerliche Parodie eines Zylinders lag zu seinen Füßen, aber sein eigener Hut war nirgendwo zu sehen. Bei dem Schwung, mit dem Princess zu Fall gekommen war, und so steil, wie der Hügel war, hätte er überall sein können. Er sah zur Sonne auf, die durch die Wolken linste, und glaubte schon, ihr Brennen auf der Haut zu spüren.

»Gott!«, drang es aus seiner Kehle, halb Fluch, halb Schwur. Aber er hatte keine Wahl. Er musste Victoria so schnell wie möglich nach Raeburn Court bringen und den Hut verloren geben. Aber die Decke... die Knie vor Erleichterung weich, fiel ihm die Decke ein, die Mrs. Peasebody ihnen für das Picknick mitgegeben hatte; sie wartete in der niedrigen Schäferhütte. Aber erst musste er Victoria zum Weg hinaufbringen. Dann würde er die Decke holen.

Mit stolpernden Schritten und tief gebückt, kämpfte er sich zum Grat hinauf, wo Apollonia geduldig wartete. Seine Stiefel fanden im Schlamm kaum Halt, jeder Schritt war von tückischer Gefahr. Das Gestein lockte ihn, sich festzuhalten, doch er wagte nicht, die Hand von Victoria zu lösen. Zweimal gab der schlammbedeckte Farn unter ihm nach, und er fiel hart aufs Knie. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit. Doch dann hatte er den Weg erreicht, konnte nur noch keuchend dastehen und dümmlich in die Sonne blinzeln, bis er wieder ruhig atmete.

Er ließ Victoria von den Schultern gleiten, um nach ihr zu sehen. Er konnte keine Anzeichen entdecken, dass sie wieder zu Bewusstsein kam, doch ihr Puls war gleichmäßig, wenn auch noch nicht kräftiger als zuvor. Er konnte nichts anderes tun, als sie so schnell wie möglich nach Raeburn Court bringen. Seine Hilflosigkeit erschien ihm wie Hohn, und er empfand es als einen fast körperlichen Schmerz, sie hier liegen zu lassen. Doch er rannte zur Schäferhütte, schnappte sich die Decke und lief wieder zurück.

Als er versuchte, Victoria in den Sattel zu heben, scheute Apollonia zur Seite, und er verlor wertvolle Zeit damit, die Stute so lange zu beruhigen, bis sie das kraftlose, wankende Gewicht akzeptierte. Beim zweiten Versuch gelang es ihm, sich hinter Victoria in den Sattel zu schwingen. Dann drehte er sie herum, bis sie rittlings auf dem Rist der Stute saß, das Gesicht an seine Brust gelegt. Er zog sich die Decke über den Kopf, legte sie vorn um Victoria herum und zog sie bis zur Nase hinauf. Einen Arm um Victorias Taille gelegt und mit der anderen Hand Zügel und Decke haltend, ließ er Apollonia schnellen Schritt gehen, zu traben wagte er nicht.

»Der Herr beschütze uns vor dem Starrsinn der Frauen«, murmelte er, aber der Druck auf seiner Brust stammte von der Angst, nicht vom Zorn.

Die Sonne brannte gnadenlos vom Himmel herab. Er hatte den Kragen hochgeschlagen und duckte sich unter die Decke, dennoch spürte er, wie sie seine Wangen versengte. Wie lange war er jetzt im Licht? Fünf Minuten? Zehn? Bei diesem Tempo würden sie zwei Stunden brauchen, bis sie das schützende Herrenhaus erreichten. Er widerstand dem Drang, Apollonia traben zu lassen. Erst, wenn sie auf ebenem Boden waren, schwor er sich. Obwohl die Sonne den Grat getrocknet hatte, gab es immer noch zu viele Pfützen und rutschige Stellen. Falls Apollonia stolperte, konnte er nicht garantieren, dass er Victoria halten konnte und sie nicht über den Kopf der Stute abrutschen ließ.

Endlich näherte sich der Höhenweg seinem Ende. Apollonia, die schon nervös war, galoppierte sofort los, als sie Byrons Hacken spürte, und nahm die letzten Meter im gestreckten Galopp. Byron drückte Victoria an sich. Ihr Kopf schlug bei jedem Schritt an seine Brust, und er betete, dass der Galopp ihr weniger schaden möge, als das Tempo ihr half. Sein Gesicht fühlte sich an, als hätten tausend Bienen ihn gestochen, und er hoffte nur, dass der Schmerz seine Urteilskraft nicht beeinträchtigte.

Am Waldrand angekommen, wurde Apollonia langsamer, und sie durchquerten das schattige Refugium in kontrolliertem Trab. Byron sah der Helligkeit am Ausgang des Waldes mit Schrecken entgegen. Aber er konnte nichts dagegen tun, also nahm er sich einfach nur zusammen, als die Stute ins Licht eintauchte.

Der Rest des Ritts verschwamm in strahlend heller Agonie. Die Decke glitt wieder und wieder ab, und eine Maske aus Feuer legte sich von der Haut um seine Augen bis über die Nasenspitze und die halbe Stirn, sengend und die Haut zusammenziehend, bis er nicht mehr denken konnte, nur noch Victoria festhielt und Apollonia nach Hause lenkte.

Eine brennende Ewigkeit später erspähte er endlich Raeburn Court auf seinem kahlen Hügel, doch es schwebte vor ihm wie ein Fiebertraum, während er ritt und ritt und doch nicht näher kam. Dann plötzlich trabte er um das Haus und zu den Stallungen. Durch den Nebel erkannte er Andrew, der von seiner Pfeife hochsah und entsetzt aufsprang, als Byron Apollonia zum Halten brachte, abstieg und Victoria in seine Arme zog.

»Holen Sie den Stallburschen«, keuchte er den glotzenden Mann an. »Sagen Sie ihm, er soll Dob satteln, so schnell er kann nach Weatherlea reiten und Dr. Merrick holen. Dann reiben Sie Apollonia trocken und schicken jemanden los, um Princess zu suchen. Lady Victoria hatte einen Unfall.«

»Ja, Euer Gnaden«, brachte der Mann heraus, doch Byron war schon an ihm vorbei und lief die Stufen hinauf in den gesegneten Schatten. Und Victoria lag wie ein Kind in seine Arme geschmiegt.

 

»Euer Gnaden, Sie gehen jetzt besser. Wir kümmern uns um Ihre Ladyschaft, bis Dr. Merrick hier ist. Außerdem sollten Sie nach Ihrem Gesicht …«

»Nein.« Byron schnitt Mrs. Peasebody mitten im Satz das Wort ab, sein Tonfall so grob, dass sie einen Moment von ihrer Patientin aufsah.

Victoria lag auf der Tagesdecke ihres Betts im Einhorn-Zimmer. Annie stützte sie, während die Haushälterin die Knöpfe am Rücken des Reitkleides aufmachte. Sie regte sich immer noch nicht, und mit jeder Minute, die verging, wurde der Knoten in Byrons Brust fester. Sein Gesicht brannte, und obwohl er sich geweigert hatte, in den Spiegel zu schauen, als er sich das kalte Wasser aus der Waschschüssel ins Gesicht gespritzt hatte, wusste er aus Erfahrung, dass es genauso schrecklich aussah, wie es sich anfühlte. Und es würde noch schlimmer werden. Er hatte sich seit Jahren nicht mehr so furchtbar verbrannt, nicht seit jenem einen leichtsinnigen Tag als junger Bursche, dem Tag, der ihn bis heute in seine Albträume verfolgte.

»Euer Gnaden, es ist einfach nicht richtig. Und mit all den Verbrennungen...«, fing Mrs. Peasebody wieder an.

Byron riss der Geduldsfaden. »Hören Sie zu, alte Frau. Entweder Sie geben Ruhe, oder ich schicke Sie weg und kümmere mich selber um sie.«

Die Haushälterin machte den Mund auf, schloss ihn wortlos wieder und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.

Byron schnaubte und machte die Tür auf.

»Wo bleibt das heiße Wasser?«, bellte er nach unten ins Treppenhaus und knallte die Tür wieder zu, bevor irgendwer Antwort geben konnte.

»Euer Gnaden, diese Dinge brauchen Zeit…«, fing die Haushälterin an, aber ein Blick in sein Gesicht reichte, und sie verstummte wieder.

Mrs. Peasebody und Annie hatten Victoria bis auf die Unterröcke ausgezogen. Victoria sah so zerbrechlich aus, so kalt, so farblos, dass Byron sie am liebsten diesen Frauen entrissen und an die Hitze seines Körpers gedrückt hätte, wo ihr Atemhauch ihn jede Sekunde daran erinnerte, dass sie am Leben war.

Stattdessen stand er mit dem Rücken zum Kamin, als zwei Dienstmädchen mit Kübeln voller dampfenden Wassers hereinkamen und die Ruine seines Gesichts geflissentlich übersahen, als sie wieder hinauseilten. Sogar diese Dienstboten, die die Eskapaden seines Großonkels mitangesehen hatten, waren von seinem Anblick entsetzt.

Er machte ein finsteres Gesicht, als die Haushälterin die letzte Schicht Stoff wegzog und den Schlamm und das Blut von einem Dutzend Schnitten und Kratzern wusch, die Victorias zarte Gestalt bedeckten. Byrons Hände schmerzten vor Sehnsucht fast sosehr wie sein Gesicht – er hätte derjenige sein sollen, der ihre Wunden wusch. Er hätte derjenige sein sollen, der die warmen Ziegelsteine um sie herumlegte und sie in die Eiderdaunendecke hüllte. Als Annie Victorias Kopf anhob, damit Mrs. Peasebody die Haarnadeln herausziehen konnte, die um die Wunde herum steckten, hielt Byron es nicht länger aus. Er ging unwillkürlich auf das Bett zu.

Die beiden Frauen sahen auf und unterbrachen ihre Arbeit. So abgelenkt er auch war, Annies entsetzter Gesichtsausdruck entging ihm nicht. Würde Victorias Gesicht denselben Ausdruck tragen, wenn sie erwachte und ihn sah?

»Ich, ich mache das jetzt«, brachte er heraus. »Und ich bleibe bei ihr, bis der Doktor kommt. Sie sind bis dahin entlassen.« Seine Stimme hörte sich fremd und rau an, als gehöre sie einem anderen.

Mrs. Peasebody machte den Mund auf, ihr Blick ein einziger Protest, doch dann entspannte sich ihre Miene, und sie sagte nur: »Natürlich, Euer Gnaden. Wir warten draußen, falls Sie irgendwas brauchen sollten.«

Einen Augenblick später waren sie fort.

Byrons Seufzer verfing sich in seiner Kehle. Er nahm einen Kamm vom Nachtisch, setzte sich ans Kopfende des Bettes und tastete langsam mit den Fingern durch Victorias Haare. Er fand jede Nadel, zog sie vorsichtig heraus und legte sie behutsam zur Seite, als seien sie das Kostbarste auf der ganzen Welt. Als er sicher war, alle gefunden zu haben, kämmte er das Haar sanft, wobei er alle Zweiglein und Farnblättchen herauszog und die Schlammreste abwusch. Es schien ewig zu dauern, bis er die Kopfhaut erreichte, den Kamm zur Seite legte und sie mit einem feuchten Tuch abtupfte, wobei er der Wunde näher und näher kam, bis er sie schließlich säuberte.

Victoria ächzte und stöhnte zum ersten Mal. Ihr Gesicht verzog sich, aber ihre Augen blieben fest geschlossen.

»Bin bloß ich«, sagte Byron heiser, während ihm eine neue Furcht die Kehle abdrückte – die gänzliche selbstsüchtige Furcht, gesehen und verstoßen zu werden.

Aber er hatte keinen Grund zur Sorge, denn sie beruhigte sich, als sie seine Stimme hörte, regte sich nicht mehr. Byron kehrte an seine Arbeit zurück, und sein eigener Schmerz legte sich, weil er ihr zu Diensten sein konnte.

Endlich war er fertig. Er trocknete ihr Haar, so gut er konnte, und tauschte das feuchte Kissen unter ihrem Kopf gegen ein trockenes aus. Dann blies er die Lampe auf dem Nachtisch aus und wartete im Dunkeln an ihrer Seite. Victorias kraftlose Hand lag zwischen seinen Händen, und das Brennen in seinem Gesicht war nur ein Echo der brennenden Angst in seinem Herzen.
  



17. Kapitel
 

Das Gefühl von Geschwindigkeit, ein Brausen, ein plötzlicher stechender Schmerz, der ihren Körper durchzuckte. Sie schwamm durch den Nebel nach oben, auf das rötliche Licht auf der anderen Seite der Augenlider zu …

Stimmen wie Vogelgezwitscher; ein unverständliches Zirpen von ganz weit weg, hoch und weiblich und absurd; dann eine andere Stimme, tief und gemessen...

»Kopfverletzungen sind trickreiche Angelegenheiten, Euer Gnaden, und ich würde nicht meinen Ruf darauf verwetten, wie es ihr geht, solange ich nicht mit ihr gesprochen habe, aber ich glaube nicht, dass ihr diese Wunde da mehr als ein, zwei Tage furchtbarer Kopfschmerzen einbringt. Der Knöchel, nun, das wird länger dauern. Er ist gebrochen, sicher, aber es scheint sich um einen sauberen Bruch zu handeln. In sechs Wochen geht es wieder gut. Ich habe ihn bandagiert und hochgelagert, was alles ist, was ich jetzt für sie tun kann.«

»Danke, Dr. Merrick.«

Diese Stimme – eine Stimme wie keine andere. Sie kannte diese Stimme, sie beruhigte sie und traf sie gleichzeitig wie ein Peitschenschlag. Sie kämpfte sich durch den Nebel, aber er zog sie wieder hinunter, und von oben drückten tausend Federdecken auf sie.

»Mrs. Peasebody, ich lasse Ihnen diese Tropfen hier. Geben Sie einen davon alle zwei Stunden in eine Tasse Rinderbrühe, und tropfen Sie ihr die Brühe ein, falls sie trinkt …«

Sie kämpfte, aber die Stimmen verschwammen und verloren sich in dem dunklen Loch, das sich unter ihr auftat und sie verschluckte.

Sie kämpfte gegen das Vergessen – für Sekunden, Stunden, Tage, sie wusste es nicht. Dann...

Rotes, flackerndes Licht und das Gefühl der Enge. Sie riss die Augen gegen das Gewicht der Lider auf. Das Licht verwandelte sich von Rot in Gelb und hämmerte an ihren Hinterkopf. Sie stöhnte, und ein Schatten schob sich vor das Licht.

»Still, Liebes. Alles wird wieder gut.«

Sie wollte den Kopf schütteln, doch er schmerzte zu sehr. Die Stimme war falsch. Die kühle, sanfte Hand auf ihrer Stirn war falsch. Die Hand, die sie haben wollte, war größer und rauer, und die Stimme war ein sanftes Grollen, kein Gezwitscher.

»Wo ist er?«, stolperten die Worte über ihre Lippen. Sie musste sich an etwas Wichtiges erinnern, das vor dem Flug gewesen war, vor dem Sturz …

»Still, jetzt«, zwitscherte die Stimme wieder. »Still, jetzt, und trinken Sie das.«

Eine kalte Kante drückte sich an ihre Lippen, eine warme Flüssigkeit schwappte heran. Sie machte automatisch den Mund auf und schluckte, als die Flüssigkeit in ihre Kehle floss, schluckte und schluckte wieder. Ihre Lider wurden schwerer, zu schwer, um sie offen zu halten, aber sie kämpfte nicht, denn sie erinnerte sich an das, was zuvor geschehen war.

Sie war gegangen. Und er würde ihr niemals vergeben.

 

»Ich habe Sie Lady Victorias wegen rufen lassen«, sagte Byron unfreundlich. »Für mich kann Ihre Wissenschaft nichts tun.«

Dr. Merrick runzelte die Stirn, und sein Blick flackerte über Byrons verwüstetes Gesicht. »Ich könnte Ihnen einen Umschlag machen und Ihnen eine Medizin geben, die das Fieber in Schach hält. Ich bin mit den Besonderheiten der Erkrankung vertraut. Ihr Onkel hatte großes Vertrauen zu mir.«

»So gut Sie ihm auch getan haben, Ihre Umschläge brennen nur.« Byron setzte sich – fiel – auf den Schreibtischstuhl in der Henry-Suite. Er war bis auf die Knochen erschöpft, erschöpfter, als er es je für möglich gehalten hatte, und sein Gesicht fühlte sich an, als sei ein Feuer darüber gestreift. Die Uhr auf dem Kaminsims zeigte kurz nach Mitternacht. Doch ihm war, als habe sich die Müdigkeit aus zwei Jahren in diesem einen Moment vereint. »Die Medizin nehme ich, was immer es ist. Sie schien das letzte Mal einen gewissen Nutzen zu haben.«

»Sicher«, murmelte der Doktor und grub in seiner kleinen schwarzen Tasche, bis er die grüne Pulverdose gefunden hatte. »Lösen Sie einen Teelöffel davon in einem Glas Wasser oder Tee auf, und trinken Sie alle vier Stunden ein Glas.« Er stellte die Dose vor Byron auf den Tisch. »Und kalte Kompressen für das Gesicht, wenn Sie schon keine Umschläge wollen. Das lindert den Schmerz und hilft gegen das Vernarben.«

Byron starrte müßig den Tisch an. »Glauben Sie, man kann daran sterben?«

Dr. Merrick zögerte bedächtig. »An Ihrem Leiden, Euer Gnaden? Ich weiß es nicht. Möglich ist es vermutlich. Wenn Sie sehr lange Zeit an der Sonne blieben und die Verbrennungen sich entzünden. Aber ich habe das Krankheitsbild erst einmal gesehen. Bei Ihrem Onkel. Und der ist nicht daran gestorben. Man könnte sagen, es hat ihn wahnsinnig werden lassen, aber umgebracht hat es ihn nicht.«

»Na, dann.«

Byron stellte bei dem ältlichen Arzt jene Ungeduld fest, mit denen Ärzten Patienten begegneten, die sie für undiszipliniert hielten. »Es gibt keinen Grund, dass jemand mit Ihrem Leiden und Ihrem Vermögen nicht ein langes, glückliches, erfülltes Leben führen könnte. Wenn Sie sich davon verrückt machen lassen, liegt das an Ihnen.«

Byron starrte ihn finster an. Der Doktor gab es auf, doch seine Miene blieb hart. »Euer Gnaden?«, murmelte er.

Byron schüttelte den Kopf. »Das Leben eines Eremiten darf ich führen! Gute Nacht, Dr. Merrick. Ihr Zimmer ist schon längst hergerichtet, und Sie hatten bis jetzt noch keine Ruhe. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie wieder nach Lady Victoria sehen. Bis dahin, gute Nacht.«

Mit einer steifen kleinen Verbeugung überließ Merrick den Herzog seinen schwarzen Gedanken.

 

Dunkelheit und Licht, beides von eigenem Schmerz. Der Traum vom Laufen, manchmal wie eine angsteinflößende Flucht, manchmal mit der Seelenqual, etwas verfolgen zu müssen, das längst verloren war. Und durch den Nebel seine Stimme, wortlos, körperlos, spöttisch, nach ihr rufend; doch immer, wenn sie ankam, war er schon fort.

»Wo ist er? Wo ist er?«

»Sie scheint ein wenig fiebrig zu sein. Nicht ungewöhnlich, nach allem, was sie durchgemacht hat.«

»Still, Liebes.«

»Nichts Besorgniserregendes. Halten Sie die Dosis konstant, und es geht ihr bald wieder besser.«

»Trinken Sie das.«

»Wo ist er?«

 

»Das Fieber sollte bald sinken. Es scheint nichts Ernstes zu sein. Der Körper reagiert auf ein solches Trauma oft in dieser Weise«, sagte der Doktor und machte die Tür des Einhorn-Zimmers hinter sich zu.

Byron zog eine Grimasse und bereute es sofort. Obwohl er viele Stunden mit kalten, nassen Kompressen auf dem Gesicht verbracht hatte, schmerzte es immer noch wie verrückt. »Hoffen wir es. Und die Verletzungen?«

»Die Schwellung am Kopf lässt bereits nach, die am Knöchel auch. In zwei Monaten wird sie, so Gott will, nicht einmal mehr hinken.«

»Gott sei Dank«, murmelte Byron, doch in seiner Stimme lag mehr als nur Dankbarkeit. Es erschien ihm so ungeheuerlich verkehrt, dass sie überhaupt verletzt war. Er konnte fast nur Zorn empfinden.

Dr. Merrick nahm die Augengläser ab und wischte sie mit einem Taschentuch. »Sie ruft ständig nach jemandem, Euer Gnaden.« Seine Miene verhieß, dass er durchaus eine Vorstellung hatte, nach wem sie rief, auch wenn er das nicht laut gesagt hätte.

»Ich weiß«, sagte Byron kurz angebunden. Er hatte das Einhorn-Zimmer nicht mehr betreten, seit Mrs. Peasebody berichtet hatte, dass Victoria kurz bei Bewusstsein gewesen war.

Der Doktor seufzte, setzte die Augengläser auf die Nase zurück und sah Byron mit schief gelegtem Kopf an. »Sie sollten wieder kalte Kompressen auflegen, Euer Gnaden.«

»Ja, ich weiß«, sagte Byron. »Danke, Dr. Merrick. Mrs. Peasebody wird nach Ihnen schicken, falls wir Sie vor morgen noch einmal brauchen.«

»Ja, ja«, murmelte der Doktor, der immer noch Byrons Gesicht begutachtete. Dann schüttelte er ein wenig den Kopf und schlurfte die Treppe hinunter zu dem Schlafzimmer, das für ihn hergerichtet worden war.

Als der alte Mann außer Sicht war, lehnte Byron sich sofort an die Tür. Drinnen hörte er leises Stimmengemurmel, Mrs. Peasebodys beständigen Redefluss und dazwischen Annies zögerliche Erwiderungen. Die Stimme, die er hören wollte, war nicht dabei. Die Stimme, die zuletzt ihn und alles, was er ihr bieten konnte, zurückgewiesen hatte. Dann wird es auch keine Woche geben!

Konnte diese gallige zornige Stimme dieselbe belegte, wirre Stimme sein, die in Opiumträumen nach ihm rief? Er schüttelte den Kopf, ließ ihn an die Tür sinken. Er konnte dem jetzt nicht nachgehen. Nicht mit diesem Schmerz im Gesicht, der sich in seine Überlegungen schob und sie zunichte machte, bevor sie Gestalt annehmen konnten. Er wusste nur, dass er ihrem Ruf nicht folgen konnte. Wenn das Fieber sank und ihr Verstand nicht mehr von Drogen umnebelt war, würde er sich eine weitere Abfuhr einfangen, so klar und deutlich wie die erste, und dem würde er sich nicht aussetzen. Nicht schon wieder.

Er schloss die Augen gegen das Brennen in seinem Gesicht und in seinen Eingeweiden. Nein, was immer er tat, er würde nicht zulassen, dass sie ihn zu sehen bekam.

 

Die Albträume schwebten immer noch in Fetzen um ihr Bett, als Victoria endlich die Augen aufschlug. Der Raum war in tiefe Dunkelheit gehüllt, und sie brauchte eine Weile, bis sie wusste, wo sie war. Sie erinnerte sich an besorgte Dienstboten, einen weißhaarigen alten Mann mit nachdenklichem Gesichtsausdruck, an warme Brühe mit etwas Bitterem darin, das ihr den Schmerz vertrieb und wirre Träume bescherte. Und davor – der Stoß, der sie vom Höhenweg hatte stürzen lassen. Ihr eigener Stoß. Und an den Ausdruck auf Raeburns Gesicht, als sie sich losgerissen hatte …

Sie stieß die schweren Decken fort, schob die in Stoff gehüllten Ziegel weg und ließ die gesegnete kühle Nachtluft ihre nackte Haut streicheln. Ihr Kopf pochte dumpf, wenn sie sich bewegte. Ihre Hüfte und ihr rechter Knöchel schmerzten beständig und unheilvoll, doch ihr Geist war klar, und ihre Augen, die sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt hatten, machten vage Umrisse aus, schwärzere Schatten und kohlegraue Flecken, aus denen sie das Bild des Zimmers zusammensetzte.

Dann eine Regung in der dunkelsten Ecke des Raums, mehr gefühlt, als gehört oder gesehen. Sie strengte die Augen an, aber das Schwarz schluckte alles. Doch unter dem Geruch aus Kampfer, Lampenöl und kalter Asche schien ein Hauch von Sandelholz zu liegen.

»Raeburn«, sagte sie, und der Name kam wie ein Atemhauch über ihre Lippen. »Sie sind gekommen.«

Irgendetwas tat sich im Schatten, ein Erstarren oder eine Bewegung, die Victoria am Anfang gar nicht als solche wahrnahm. Dann folgte Stille, dünn und angespannt.

Und dann nichts mehr.

Einen langen Moment lang verharrte sie starr, wagte kaum zu atmen. Aber da war nichts als die undurchdringliche Dunkelheit, die sie umfangen hielt und mit ihrem Gewicht niederdrückte. Sie kämpfte Sekunde für Sekunde dagegen an, doch langsam, unausweichlich glitt sie ins Vergessen des Schlafs zurück.

Doch an der Grenze zwischen Schlaf und Wachen glaubte sie ein Seufzen und ein Flüstern zu hören. »Ich konnte nicht anders.«

 

Als der Morgen anbrach, lag Byron in der Höhle seines Schlafzimmers. Erschöpfung und Schmerz hatten ihn irgendwann vor Mrs. Peasebody kapitulieren lassen, und er war in die Henry-Suite zurückgestolpert, um sich auszuruhen. Doch jetzt, auf sein Bett gestreckt, fand er keinen Schlaf. Sein Gesicht brannte trotz der kalten, feuchten Tücher, aber schlimmer noch waren die Gedanken. Sie schossen wie Hornissen durch sein Hirn, wütend und ohne Unterlass.

Warum war er zu ihr gegangen? Er hatte sie nur ganz kurz besuchen wollen – während sie schlief, so dass sie nie davon erfuhr. Aber aus dem kurzen Moment waren Minuten geworden, aus den Minuten eine Stunde, und dann war sie aufgewacht.

Und hatte ihn bemerkt.

Die Vorstellung erfüllte ihn mit etwas Unbeschreiblichem, ein sonderbares Gefühl, das seine Sinne surren ließ und seinen Verstand verwirrte. Sie hatte ihn bemerkt und seinen Namen gerufen, und er hatte... nicht reagiert. War zu keiner Reaktion fähig gewesen. Was hätte er auch sagen sollen? »Ja, ich bin hier, aber Sie haben mich zum letzten Mal gesehen.« Und wenn sie gefragt hätte, warum – warum er hier war, warum sie ihn nie mehr sehen sollte -, was hätte er antworten sollen? Der bloße Gedanke, sie anzulügen, machte ihn krank, aber die Wahrheit würde er niemals mehr eingestehen. Einmal war genug.

Die Ehrlichkeit von Kindern ist eine gefährliche Sache, dachte er bitter. Aber immerhin bewahrte sie ihn davor, erneut eine Lektion lernen zu müssen, die schon beim ersten Mal schwer zu ertragen gewesen war …

Es war ein dunkler, stürmischer Tag gewesen mit gerade genug Regen, die Forellen beißen zu lassen, aber nicht genug, die kleinen Jungs im Haus zu halten. Nur ein paar Wochen, bevor sie eingeschult wurden – in eine öffentliche Schule, die letztlich nur einer von ihnen beiden absolvieren würde -, hatten Byron und William Whitford die letzten Tage in Freiheit ausgekostet. Byron hatte schon seit Jahren unter der Erkrankung gelitten, so dass Will, sein Nachbar und bester Freund, seine exzentrischen Angewohnheiten kannte und genau wusste, dass der wolkenverhangene Tag eine der letzten Gelegenheiten bot, nach draußen zu gehen.

Wie oft hatte Byron Will in die genauen Einzelheiten seiner Erkrankung einweihen wollen! Wie oft hatte er zu sprechen begonnen und sich doch von den Bedenken seiner Mutter und seiner Kindermädchen abhalten lassen. Es war gut gewesen, dass er nichts gesagt hatte, denn dieser Sommertag würde ihm zeigen, dass sein Geheimnis zu enthüllen den Tod seiner Unschuld bedeutete.

Eingepackt bis zur Nase und einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf, war Byron Will zu ihrer Lieblingsstelle am Fluss gefolgt und hatte sich unter die ausladenden Äste einer alten Eiche gesetzt. Sie taten eine Weile lang so, als seien sie richtige Angler. Dann fingen sie an, am Fluss herumzutollen, wie Jungen es eben tun – bis zum Knie ins Wasser waten, Steine hüpfen lassen, Stöcke um die Wette schwimmen lassen. Byron hielt sich im Schatten der Eiche und behielt den Himmel im Auge, aber der Tag schien nicht heller werden zu wollen. Schließlich hatten sie sich auf dem Bauch ins Gras gelegt und sich von ihren Plänen und Erwartungen erzählt, was die Schule anging, und darüber geschimpft, dass sie in die Fußstapfen ihrer Väter treten sollten, Byron in Eton und Will in Harrow. Dann war ihr Gespräch verebbt, und sie waren eingeschlafen.

Byron war von Schmerzen geschüttelt aufgewacht. Während er geschlafen hatte, war der Schatten des Baums weitergewandert, und die Sonne war herausgekommen und hatte ihm das halbe Gesicht, die Waden und sogar die Fußsohlen versengt. Sein Schmerzensschrei hatte Will geweckt, und während Byron zu erklären versuchte und seine Worte sich überschlagen hatten, waren Wills Augen immer größer und größer geworden, und sein Gesicht hatte sich zu einer Maske des Entsetzens verzerrt, bis er schließlich aufgesprungen und davongelaufen war.

Ein Stallbursche hatte Byron schließlich als kleines Häuflein Elend am Fuß der Eiche gefunden, das Gesicht so voller Blasen, dass er kaum den Mund aufbrachte, die Fußsohlen zu wund zum Laufen. Als Will nach Harrow gegangen war und auch in Eton die Schule begann, waren die Wunden immer noch nicht abgeheilt, doch es kümmerte Byron nicht mehr. Er hatte seiner Mutter mitgeteilt, dass er seine Ausbildung zu Hause absolvieren werde, obwohl Eton spezielle Vorkehrungen zugesichert hatte. Seine Mutter hatte es nicht übers Herz gebracht, ihm den Wunsch abzuschlagen, und hatte den ersten einer ganzen Reihe von Lehrern engagiert.

Byron hatte nie ein Wort darüber verloren, was zwischen ihm und Will vorgefallen war, doch der Bruch war nie verheilt. Byron hatte das nächste Jahrzehnt im Haus seiner Eltern verbracht. Er und Will hatten sich hunderte Male bei Tanzveranstaltungen und Banketten getroffen, wenn Ferien waren. Will war ihm immer aus dem Weg gegangen, hatte sich in die entlegenste Ecke des Raums verdrückt und so getan, als sei er in ein Gespräch vertieft. Einmal oder zweimal hatte Byron Will dabei ertappt, wie er ihn mit unergründlichem Gesichtsausdruck ansah, aber sie hatten nie mehr miteinander gesprochen. Nicht einmal, als Will sich mit Charlotte Littlewood verlobt hatte, der Frau, die Byron am liebsten selbst geheiratet hätte.

Bin ich ein Dummkopf?, fragte Byron sich zum tausendsten Mal. Hatte er sich das Entsetzen dieses einen kleinen Jungen zu sehr zu Herzen genommen? Aber Will war nicht irgendein kleiner Junge gewesen. Er war Byrons bester Freund gewesen, sein einziger Freund, sein Vertrauter in fast allem. Will hatte jedes seltsame Benehmen wortlos hingenommen… bis zu jenem Augenblick der Wahrheit. Wenn schon sein bester Freund mit solcher Abscheu auf sein Leiden reagierte, wie konnte er dann von anderen erwarten, dass sie es akzeptierten?

Insbesondere von Victoria, die nichts akzeptierte, ohne es vorher anzusehen, abzuwägen und in Einzelteile zu zerlegen.

Dennoch, nicht einmal die frische Erinnerung an jene alte Schmach und nicht einmal der sengende Schmerz, der ihn jede Sekunde daran erinnerte, was zwischen ihnen stand, konnte ihn davon abbringen, an sie zu denken.

Und als er schließlich in tiefen Schlaf fiel, hatten in seinem Traum alle Menschen Masken auf.
  



18. Kapitel
 

Als Victoria das nächste Mal erwachte, strömte das Tageslicht durch die Fenster des Einhorn-Zimmers, und sie war wieder bis unters Kinn in Decken gepackt. Sie starrte lange Zeit nur an den Betthimmel, die Glieder zu schwer, sich zu regen.

Das Licht und das leise Summen, das von der Feuerstelle herüberdrang, sagten ihr, dass Raeburn nicht mehr im Raum war. Victoria konnte die Enttäuschung nicht unterdrücken. Seine Anwesenheit, seine Stimme – hatte sie seine Stimme gehört? – hatten sie einen Moment lang glauben lassen, dass er ihr verziehen hatte.

Was verziehen?, fragte sie sich. Sie hatte nichts Falsches getan, außer zu gehen. Sie hatte keine Grenzen übertreten, die er selbst nicht von Zeit zu Zeit übertrat. Doch die Erinnerung an sein verzerrtes Gesicht gab ihr die Antwort. Sie hatte ihn verletzt. So sonderbar die Vorstellung war, sie wusste, es war so.

Doch er war ihr gefolgt. Daran klammerte sie sich. Er war ihr trotz des Streits und seiner Abneigung gegen die Sonne gefolgt. Die Schuldgefühle trafen sie wie ein Schlag. Irgendwer hatte sie von der Festung zum Herrenhaus gebracht. Es konnte nur Raeburn gewesen sein. Hatte er seinen Hut gefunden? Hatte er sich die Augen verletzt? Würde er wiederkommen?

Die Spekulationen führten nirgendwohin. Mit plötzlicher Entschlossenheit schob sie alle Decken, bis auf die unterste, weg und setzte sich auf. Sie zuckte zusammen, als ihr Kopf gegen die Bewegung protestierte und der Knöchel pochte.

Das Summen hörte abrupt auf, und einen Augenblick später stand Mrs. Peasebody an ihrem Bett.

»Nein, nein, meine Liebe, Sie werden jetzt nicht aufstehen!«, rief sie.

Ihre Blase sagte etwas anderes, was Victoria der Haushälterin auch mitteilte. Fünf Minuten später war sie wieder im Bett, diesmal allerdings in ihrem Nachtkleid und am Kopfende sitzend. Mrs. Peasebody klingelte nach dem Doktor und verbrachte die Wartezeit damit, an Victoria herumzuzupfen, bis die sich fragte, wie viel von ihrem Kopfweh vom Sturz stammte und wie viel von der Haushälterin. Aber sie beherrschte sich, weil sie wusste, dass die alte Frau es nur gut meinte. Und die Schatten unter Mrs. Peasebodys Augen zeugten von einer langen, schlaflosen Nacht ihretwegen.

Der Doktor traf ein, als Victoria gerade die Haferschleimsuppe aß, die Mrs. Peasebody ihr aufgenötigt hatte. Victoria hatte sich nie viel aus Porridge und alledem gemacht, außerdem hatte sie heute Morgen ohnehin keinen Appetit, weswegen sie erleichtert den Löffel weglegte, als der alte Mann hereinschlurfte.

Es handelte sich, wie sie erwartet hatte, um den ernsten weißhaarigen Herrn, den sie von gestern Nacht erinnerte. Er beorderte Mrs. Peasebody hinaus und wies Victoria an, den Kopf zu beugen, damit er die Schwellung begutachten konnte.

Er tastete sie vorsichtig ab und räusperte sich gelegentlich. Schließlich nickte er. »Genau, wie ich dachte. Auch wenn man es jetzt leichter erkennen kann, die Schwellung ist zurückgegangen. Ein flacher Schnitt und mit großer Sicherheit kein Bruch. Es wird noch ein paar Tage lang empfindlich sein, aber es sollte kein bleibender Schaden entstanden sein.« Er sah sie scharf über den Rand der Augengläser an. »Keine Benommenheit, Eure Ladyschaft? Keine Probleme mit dem Gedächtnis oder dem Bewegen oder dem Sprechen?«

»Ich durfte zwar kaum aus dem Bett, aber nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Victoria, die von seiner großväterlichen Effizienz angetan war.

Der Doktor räusperte sich wieder. »Dann wollen wir uns mal den Knöchel ansehen.« Er wickelte die Bandagen ab und nahm die Schienen weg, versuchte aber nicht, den Knöchel zu bewegen. Er tastete ihn nur vorsichtig mit seiner kühlen, pergamentenen Hand darüber. Victoria biss vor Schmerz die Zähne zusammen. Der Doktor schnaubte zufrieden und bandagierte den Fuß routiniert und schnell neu. »Er ist natürlich gebrochen, Eure Ladyschaft«, sagte er beiläufig. »Ein einfacher Bruch. Sie sollten ihn nicht belasten und sechs Wochen lang bandagiert lassen, dann kommt er wieder in Ordnung. Ich würde für die Zukunft allerdings davon abraten, vom Pferd zu fallen.«

»Eine Empfehlung, die ich mir gewiss zu Herzen nehmen werde«, erwiderte Victoria trocken.

Der Doktor nickte und legte den Handrücken an ihre Stirn. »Immer noch ein Hauch von Fieber, denke ich, aber das sollte bald vergangen sein. Falls die Schmerzen zu stark werden, habe ich Mrs. Peasebody Opiumtropfen dagelassen.«

Victoria erschauderte und dachte an die düsteren Träume, die sie die ganze Nacht über verfolgt hatten. »Nein, ich denke, es geht auch so.«

»Dann dürfen Sie morgen bereits ein paar normale Aktivitäten aufnehmen. Nur gehen dürfen Sie die nächsten vier Wochen über nicht. Dann zwei Wochen mit einem Stock. Und dann können Sie den Verband endgültig abnehmen.« Er tätschelte ihre Hand, erhob sich und wandte sich zum Gehen.

»Warten Sie«, rief Victoria, als er schon an der Tür war. »Wie geht es … den Augen des Dukes?«

Der Doktor sah sich über die Schulter nach ihr um, einen überraschten Ausdruck im faltigen Gesicht.

»Seiner Gnaden Augen? Seinen Augen geht es bestens.« Er drehte sich wieder weg.

»Und wo ist er jetzt? Wenn ich das fragen darf?«

»Er schläft, hoffe ich doch, Eure Ladyschaft«, erwiderte der Doktor. »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut, aber er ist genauso dickköpfig wie sein Großonkel.«

Er war fort, bevor Victoria noch eine weitere Frage stellen konnte.

 

Byron wusste, dass er irgendwann in den Spiegel schauen musste, aber er konnte sich nicht überwinden. Er saß in seinem Arbeitszimmer in dem Stuhl, der dem Feuer am nächsten stand, ein kühles Tuch über dem pochenden Gesicht. Er hätte das Tuch am liebsten ins Feuer geworfen, hätte sein Gesicht dann nicht noch mehr geschmerzt. Aber abgesehen von der temporären Linderung hatte er wenig Vertrauen in die Heilkräfte des Lappens.

Wie würde er aussehen, wenn alles abgeheilt war? Er erinnerte sich erschaudernd an das Gesicht seines Großonkels – kein einziger Flecken Haut, der nicht von Narben verunstaltet war, die Ohren und die Nase gleichermaßen deformiert. Mit einem solchen Gesicht wäre Byron wahrlich ein Aussätziger gewesen – derart entstellt hätte er sich nicht mehr in der Gesellschaft sehen lassen können, all die hässlichen Gerüchte, die über ihn kursierten, hätten ihre Bestätigung gefunden. Er stellte sich vor, wie er den Rest seiner Tage allein im Witwenhaus verbrachte, ein Monster mitten in all der Schönheit. Aber er konnte das Missverhältnis nicht amüsant finden.

Auch wenn er dieses Mal noch keine derartigen Narben davongetragen hatte, es gab keine Garantie, dass er auch beim nächsten Mal verschont bleiben würde. Nein, es war das Beste, wenn er sich an die Abgeschiedenheit gewöhnte. Dann würde die Isolation ihn nicht so schmerzen, wenn er keine Wahl mehr hatte.

Zumindest hatte er den verdammten Doktor mit all seinen Umschlägen und Pülverchen weggeschickt. Der Mann hatte sich das Leiden seines Großonkels zur Lebensaufgabe gemacht und schien zu glauben, er habe deshalb ein Anrecht auf Byron. Dr. Merrick war ein guter Mann, ein mitfühlender Mann, aber all das Experimentieren war sinnlos – genau wie das der anderen hundert Ärzte, die Byron zuvor konsultiert hatte -, und Byron hätte ihn am liebsten dafür erwürgt. Es war schlimm genug, unter einer solchen Erkrankung zu leiden, aber es war noch schlimmer, mit jemandem konfrontiert zu sein, für den sie eine stetige Quelle der Faszination darstellte.

Er hätte jedes Recht gehabt, auf Victoria wütend zu sein. Hätte sie seinen Hut nicht gestohlen und ihn weggestoßen, als er versucht hatte, ihr zu helfen … Aber Victorias Part erschien ihm nur wie weiterer Teil der größeren Ironie seines Lebens.

Victoria würde wieder gesund werden, tröstete er sich, das hatte ihm Dr. Merrick versichert. Auch wenn er sie nie wiedersah, würde er doch nicht mit der Schuld leben müssen, sie mit einer Verletzung fortgeschickt zu haben, die nie mehr heilen würde. Will, Charlotte, Leticia. Gott, ruinierte er denn alles Gute, das ihm im Leben widerfuhr?

Byron schloss unter dem Tuch die Augen und versuchte, sich aufs Einschlafen zu konzentrieren, doch es verging eine lange Zeit, bis es ihm gelang.

 

»Erzählen Sie mir mehr von dem alten Duke«, sagte Victoria. Sie betrachtete die Auffahrt und das Dorf dahinter, die Ansammlung der Cottages und die niedergebrannte Schmiede. Mrs. Peasebody hatte protestiert, als Victoria aufstehen wollte, aber Victoria hatte zu starke Kopfschmerzen zum Lesen und hatte geglaubt, verrückt werden zu müssen, wenn sie eine weitere Stunde damit zubringen musste, den Wandbehang mit dem Einhorn anzustarren, zumal ihre Gedanken ständig in das Gewirr aus düsteren Gängen abwanderten, in denen irgendwo der Herzog lauerte …

Also war sie mit Hilfe Mrs. Peasebodys zum Fenster gehüpft und hatte sich auf die in die Wand eingelassene Bank gesetzt und ihr Bein auf den Sitz gegenüber gelegt. Aus dem Fenster zu schauen, stellte eine Verbesserung dar – die Hügellandschaft gehörte nicht so unentrinnbar und erdrückend zu Raeburn wie jeder Stein des Herrenhauses.

»Was wollen Sie wissen, Mylady?«, fragte Mrs. Peasebody.

»Ich weiß nicht.« Alles, was mich von seinem Nachfolger ablenkt. Sie schüttelte den Kopf, verdrängte den Gedanken und fixierte die verkohlten Reste der Schmiede. »Erzählen Sie mir von ihm und Annies Mutter«, sagte sie und griff wahllos ein Thema heraus.

Das rhythmische Klappern von Mrs. Peasebodys Stricknadeln wurde langsamer. »Also, Liebes«, sagte die Haushälterin nach einer Weile, »da gibt es nicht viel zu erzählen, würde ich meinen. Und das, was es zu erzählen gibt, ist mehr, als ich Ihnen erzählen darf. Nicht, dass es irgendeinen Schaden anrichten könnte, aber es ist nicht richtig, Geschichten über die Toten zu verbreiten. Aber falls Eure Ladyschaft sie hören wollen …«

»Ich will.«

»Polly war natürlich ein Hausmädchen. Ich glaube, das habe ich Ihnen schon erzählt.«

»Haben Sie.«

»Also, das war sie. Und ich glaube, der größte Ehrgeiz, den sie je gehabt hat, war, im Salon zu bedienen. Sie hat nie auf eine Heirat gehofft. Sie war nicht hübsch genug. Ich sage das, obwohl ich die Letzte bin, die ein unfreundliches Wort sagen würde, wie Sie ja wissen. Also, die meisten hätten sie wohl durch und durch hausbacken genannt. Das allein hätte es schon schwer genug gemacht, einen Mann zu kriegen, aber mit drei Brüdern konnte sie sich wirklich keine Hoffnungen machen. Außerdem war sie ein bisschen langsam im Kopf. Sie war nett – soll keiner sagen, dass ich das nicht zugestehe -, nett, aber langsam.«

»Warum hat der Duke sie dann haben wollen?«, fragte Victoria so neugierig, wie es eigentlich nicht ihre Art war.

»Ach, Liebes, das war nicht so, wie Sie denken – nicht bei diesem Mädchen zumindest. Der alte Duke hat seine Dienstboten in Ruhe gelassen und sich seine Unterhaltung aus den Dörfern oder aus Leeds kommen lassen. Nein, Polly ist seine Pflegerin geworden, nachdem die, die er aus London hat kommen lassen, gegangen ist. Sie haben stundenlang miteinander geredet, ein halb verrückter alter Mann und ein begriffsstutziges Mädchen vom Land. Und ich denke, nach einer Weile ist er ihr nicht mehr so verrückt vorgekommen und sie ihm nicht mehr so dumm.«

Schockiert von der ungewohnten Offenheit der Haushälterin, schaute Victoria zu Mrs. Peasebody hinüber, die neben dem Kamin saß und das Strickzeug in den Schoß gelegt hatte. »Haben sie einander geliebt?«

Die Haushälterin schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob man es Liebe nennen konnte. Aber das ging mich auch nichts an. Der Duke hat seinen Lebensstil jedenfalls nie geändert, und Polly schien das auch nicht zu erwarten. Aber sie waren beide sehr einsame Menschen, und nach einer Weile haben sie einander einfach verstanden, denke ich. Und als die kleine Annie auf die Welt kam und Polly ein paar Monate später gestorben ist, da hat Seine Gnaden dafür gesorgt, dass jemand sie aufzieht und sich um sie kümmert.«

»Wusste sie, wer ihr Vater war?«

Mrs. Peasebody zuckte die Schultern. »Keiner hat ein Geheimnis daraus gemacht, obwohl Seine Gnaden nie ein Wort gesagt hat. Er war so verschlossen wie kaum jemand. Aber am Tag, bevor er gestorben ist, hat er Annie allein zu sich kommen lassen. Ich habe sie nie gefragt, was er gesagt hat, weil mich das nichts angeht.«

Mrs. Peasebody verfiel in Schweigen, und Victoria richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Fenster. Sie betrachtete die Auffahrt und das Dorf dahinter und dachte an die Herren von Raeburn Court.
  



19. Kapitel
 

Es war früh am Tag, und das Licht, das durch die Fenster des Gartenzimmers drang, war bleich, doch Victoria sog es auf wie Nektar. Als ob es die Erinnerung an eine andere zärtlichere Berührung auslöschen könnte, als ob die Wärme die schneidende Hitze der Lust ersetzen könnte, wenn Haut auf Haut traf …

Unter ihr erstreckte sich die Terrasse und dahinter der verwilderte Garten, durch den sie gerade drei Tage zuvor spaziert war. Victoria versuchte, all das zu vergessen. Sie richtete den Blick starr auf eine vorlaute rundliche Drossel, doch sosehr sie auch versuchte, sich auf die Neigung des kleinen grauen Kopfes zu konzentrieren, auf das Spiel der Sonne über die Federn, ihre Gedanken wanderten immer wieder zu den Schatten des Hauses zurück und zu dem Mann, der sich dort verborgen hielt. Es war vorüber, sagte sie sich wieder und wieder, doch jedes Mal rebellierte etwas in ihr, und sie wusste, es war sinnlos.

Obwohl ihr Kopf nur noch schmerzte, wenn sie ihn zu schnell bewegte oder die Wunde berührte, fühlte sie sich wie in Schichten aus Decken gehüllt, die sie von der Welt abschnitten und alles um sie herum irreal aussehen ließen, fast wie in einem Traum. Sie lehnte sich in ihrem Rollstuhl auf das Kissen zurück. Der Rollstuhl des alten Dukes, wie Mrs. Peasebody gesagt hatte. Sie glaubte, den alten Mann immer noch riechen zu können. Die Mischung aus schalem Opium, Kampfer und Verfall schien am Korbgeflecht zu hängen, als wolle sie Victoria erinnern, dass nicht einmal der Stuhl ihr gehörte.

»Mylady?«

Victoria hob die blicklosen Augen und sah Annie unter der Tür stehen, ein Papier in den Händen.

»Mylady«, wiederholte das Mädchen, »da ist ein Brief für Sie.«

Annie durchquerte den Raum und reichte Victoria den Brief mit äußerster Behutsamkeit, als könne die kleinste Regung sie verletzen. »Ich kann Mrs. Peasebody holen, damit sie Ihnen den Brief vorliest …«

»Nicht nötig«, versicherte Victoria. Der Umschlag trug die Handschrift ihrer Mutter, ein kleiner Beweis, dass die Welt außerhalb der Mauern Raeburn Courts noch existierte.

»Brauchen Sie noch irgendetwas? Noch mehr Frühstück? Ein Buch?«

»Nein, Annie. Ich habe alles, danke.«

Annie eilte davon, und Victoria starrte eine lange Zeit den Brief an. Bald, sehr bald würde sie dem Weg des Briefes zurück nach Rushworth folgen. Bald würde sie dem Wachtraum Raeburn Courts entfliehen und wieder auf ländliche Gesellschaften gehen und schließlich, kurz darauf, zur Ballsaison nach London fahren. Erst vor zwei Tagen hatte sie von ihrem Entschluss gesprochen, nicht wieder in alte Verhaltensmuster zurückzufallen, aber das schien ihr den Kampf nicht mehr wert zu sein. Ihre Routine hatte sich über Jahre hinweg entwickelt. Wie viel einfacher war es doch, so weiterzumachen wie bisher? Wofür lohnte es sich denn überhaupt zu kämpfen?

Sie machte den Brief auf und stellte fest, dass Mutters Handschrift fast noch unleserlicher war als früher. Sie fing zu lesen an.

Meine heiß geliebte Tochter,

wie kommen die Dinge im Norden voran? Ich hatte ganz vergessen, dass Du fort bist, und habe heute Morgen nach Dir gesehen, aber Jack erinnert mich ja immer an all diese Dinge, guter Junge, der er ist.

Ich bin heute durch den Garten gewandert und schreibe Dir von dem Aussichtspunkt über dem See. Jack ist bei mir – er lässt mich dieser Tage nicht allein, der liebe Junge. Meine Kopfschmerzen sind zurückgekehrt, schlimmer denn je, aber Du brauchst Dir keine Sorgen um mich zu machen. Jack sagte, du seiest dabei, ein paar geschäftliche Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, wobei ich keine Vorstellung habe, was für Angelegenheiten das sein sollten.

Bitte, komm heim, sobald Du kannst. Ich stelle plötzlich fest, dass ich Dich vermisse.

Deine Dich liebende Mama





Victoria runzelte die Stirn. War der letzte Brief schon seltsam gewesen, war es dieser nur noch mehr. Es schien ihr unmöglich, dass ihre Mutter einen derart wirren Brief geschrieben haben sollte. Dieses Gefühl des Unwirklichen kehrte zurück, stärker als zuvor. Es konnte keine Welt jenseits des Herrenhauses geben, und ihre so genannte Abreise würde sie in eine gänzlich unbekannte Dunkelheit stürzen …

Sie seufzte, schüttelte den Kopf über sich selbst und versuchte, an nichts anderes mehr zu denken als an das Sonnenlicht, das auf den Steinboden der Terrasse fiel.

 

Byron stand im Schatten unterhalb der Tür des Gartenzimmers. Aus diesem Blickwinkel konnte er nichts anderes erkennen als Victorias hellen Scheitel über der Lehne des Rollstuhls und ihre Hand, die über die Lehne hing und ein Stück Papier baumeln ließ. Das helle, glatte Haar und die weiße Hand, die schlaff herunterhing wie eine verwelkende Lilie – es drückte ihm das Herz ab.

Er wusste, er hätte gehen sollen. Er konnte nicht zu ihr, so wie das Sonnenlicht in den Raum leuchtete. Und sein Gesicht fühlte sich immer noch angespannt an und musste voller Striemen und Blasen sein. Doch er rührte sich nicht von der Stelle. Er stand einfach da und sah sie an, während die Sekunden verstrichen. Victoria bewegte sich nicht, zuckte nicht mit einem Finger, und Byron glaubte, sie sei vielleicht eingeschlafen.

Schritte hallten durch den Gang, und er trat zur Seite, als Annie sich der Tür näherte. Victoria drehte sich um, als das Mädchen das Zimmer betrat, ihr Gesicht war immer noch von der hohen Korblehne des Stuhls verdeckt.

»Ich wollte fragen, ob Sie irgendetwas brauchen, Tee, ein Kissen für den Fuß?«

»Nein, danke, Annie. Es ist alles gut so. Sie können gehen.« Ihre Stimme war ruhig, aber Byron hörte ihre große Entrücktheit, als spräche sie von einem weit entfernten Ort aus zu Annie, und er fragte sich, ob sie das Opium genommen hatte, das der Doktor für sie dagelassen hatte.

Annie drehte sich wieder in seine Richtung und huschte in ihrer schüchternen Art an ihm vorbei, und er stand wieder allein unter der Tür. Victoria saß eine lange Zeit wie erstarrt da, dann verschwand ihr Scheitel, gefolgt von der Hand, und es dauerte einen Moment, bis Byron begriff, dass sie den Kopf in die Hand stützte.

Es war an der Zeit, etwas zu sagen oder zu gehen. Und er hatte weder die Kraft noch den Verstand, ihr den Rücken zuzukehren. Also sprach er. »Lady Victoria, meine süße Circe.« Er hatte sich nicht überlegt, was er sagen wollte, und die zärtlichen Worte entflohen ihm wie ein Seufzer.

Es raschelte, als sei Victoria zusammengezuckt, dann hörte er ihre Stimme. »Ja?«, fragte sie leise, aber ungläubig, als zweifle sie an ihren Sinnen.

»Ich muss mit Ihnen sprechen.«

»Über unseren Handel.« Es war keine Frage. »Ich verstehe. Ich habe gegen unsere Abmachung verstoßen, also ist meine Anwesenheit nicht länger erwünscht. Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, die ich Ihnen bereitet habe, und versichere Ihnen, dass ich abreise, sobald ich mich dazu in der Lage fühle.« Sie sprach immer schneller und kam mit einem atemlosen Keuchen zum Ende.

»Nein.« Das Wort war heraus, bevor er es noch aufhalten konnte.

»Verzeihung?« Der Stuhl verströmte eine angespannte, argwöhnische Reglosigkeit.

»Nein«, wiederholte er barsch. »Sie werden nicht fahren. Der Vertrag ist so lange nicht gebrochen, bis ich nicht sage, dass Sie die letzten beiden Nächte nicht meinen Wünschen entsprechend verbracht haben. Aber das sage ich nicht. Der Vertrag ist immer noch in Kraft.«

Ihr Scheitel tauchte wieder auf; sie hatte sich aufgerichtet. »Aber ich bin gegangen, und ich bin verletzt...«

»Sie haben versucht zu gehen. Was Ihnen nicht gelungen ist. Der Vertrag ist in Kraft.«

Sie schwiegen eine Weile, dann fragte sie mit einer Stimme, die dünn wie ein Glasfaden war: »Warum, Raeburn? Warum wollen Sie, dass ich bleibe? Ich tauge nicht mehr für Ihr Bett.«

Byron runzelte die Stirn und zuckte zusammen, als die wunde Haut sich spannte. »Weil ich mich an Sie gewöhnt habe, vermute ich. Weil ich die ganze Zeitspanne haben will, auf die wir uns am Tag Ihrer Ankunft geeinigt haben.« Weil ich Sie hier haben will, wie viel Zeit uns auch bleibt.

Es folgte die nächste Pause.

»Würden Sie – würden Sie herkommen, damit ich Sie sehen kann?«

Byrons Herz krampfte sich zusammen, und er musste erst Luft holen, bevor er antworten konnte. »Nein. Sie werden mich bis zu Ihrer Abreise nicht mehr zu sehen bekommen.«

Stille, endlose Stille, dann ein harscher keuchender Laut, und Victorias Kopf verschwand hinter der Lehne. Dann war wieder etwas zu hören, und Byron begriff, dass sie weinte.

Seinetwegen.

Er verspürte den wahnsinnigen Impuls, ins Zimmer zu stürzen, sie in seine Arme zu reißen und ihr zu sagen, dass sie nie, nie wieder zu weinen brauchte …

Aber die Sonne schien gnadenlos durch die Fenster; die Sonne, die ihm das Gesicht versengt hatte und ihn als das zeigen würde, was er war – ein vernarbtes Monster, eine Missgeburt -, also bewegte er sich nicht. Er wagte lange nicht, irgendetwas anderes zu tun, als einfach dazustehen, während sein eigener keuchender Atem Victorias leises Weinen übertönte. Doch dann hielt er es nicht länger aus und machte auf dem Absatz kehrt. Er lief blind die Gänge entlang, ließ sich von der Dunkelheit schlucken, auf dass sie ihn durchdrang und ihm Vergessen schenkte, bis nur noch seine Hülle übrig war.

 

Er wusste nicht, wie viel später es war, als er sich im fensterlosen Schlafzimmer der Henry-Suite wiederfand. Er war nicht bewusst dorthin gelaufen – er hatte überhaupt kein konkretes Ziel im Sinn gehabt, als er die endlosen, verschlungenen Flure entlanggeeilt war, dennoch war er hier angekommen. Der Raum war stockdunkel, aber Byron wusste, dass die Spiegelkommode einen Schritt zu seiner Rechten stand, drei Schritte vom Bett entfernt. Seine Haut brannte in zwei langen Feuerstriemen, eine auf jeder Wange, und erinnerte ihn augenblicklich wieder an sein Gesicht.

Er streckte die Hand aus und fand die Lampe. Seine Hand verharrte einen Moment lang daneben, dann zwang er sich, die Finger um die Zunderbüchse zu schließen, die er immer dort liegen hatte. Ein Strich, und ein paar Sekunden später war die Lampe zum Leben erwacht. Er betrachtete die tanzende Flamme eine Weile lang, dann hob er die Augen und sah sein Spiegelbild an.

Von der halben Stirnhöhe abwärts bis fast zum Kinn war sein Gesicht eine wütende rote Masse voller Striemen, als habe man immer wieder eine Fackel darüber gezogen, und um seine Augen herum dick mit Blasen bedeckt. Aber die Augen selbst waren unverändert, starrten ihn nass an. Nass... Er hob verwundert eine zitternde Hand an die Wange, und seine Finger waren feucht, als er sie fortzog. Das Salz der Tränen brannte auf dem rohen Fleisch, aber die Verwunderung überdeckte den Schmerz. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte. Nicht um Leticia, nicht um Charlotte und auch nicht um Will. Damals hatten sich Wut und Schmerz derart auf seinen Magen gelegt, dass er geglaubt hatte, sich übergeben zu müssen, aber Tränen hatte er keine vergossen.

Gütiger Gott, wer war diese Frau, dass sie solche Dinge mit ihm tun konnte?

 

Es war spät. Es gab keine Uhr auf dem Kaminsims, und ihre eigene war anfangs der Woche zusammen mit ihren Kleidern verschwunden, doch Victoria brauchte keine Hilfsmittel, um zu wissen, dass seit Sonnenuntergang viele Stunden vergangen waren. Um den Rand des Schutzschirms vor dem Kamin drang nur noch ein schwaches Leuchten herüber, und die abendlichen Haushaltsgeräusche waren lang schon verstummt. Die Lampe neben ihrem Bett war zum Lesen zu weit heruntergebrannt, aber das störte Victoria nicht; sie war nicht in Stimmung für solche Zerstreuung.

Sie war erschöpft, das Zimmer verschwamm vor ihren Augen, und die Schatten in den Ecken nahmen sonderbare, tanzende Formen an, aber die Schmerzen an Kopf und Knöchel hinderten sie am Einschlafen. Sie machte die Augen zu und sah gebannt den roten Lichtmustern zu, die über ihre Augenlider flackerten, während der Wind um die Dächer und Türme des Herrenhauses toste. Ihr müder Geist gab den Mustern Namen, halb überlegt, halb halluziniert, und der Wind schien ihr Fetzen aus Erinnerungen zuzuwehen – an Walter, an die fünfzehn Jahre im Gefängnis ihrer eigenen Furcht, aber vor allem an den Duke.

Sie versuchte, die Erinnerung auszuschalten und an etwas anderes zu denken, doch je schneller sie davonlief, desto entschlossener kam sie ihr nach. Also kämpfte sie darum, richtig wach zu werden, aber die Müdigkeit zog sie immer wieder zurück.

Sie wusste nicht, wie viel später es war, als hinter ihren Lidern alles nur noch schwarz war. Der Anblick reichte, sie aus dem Schlaf zu reißen. Ihre Augen flogen auf, doch im kaum noch vorhandenen Schein des Feuers konnte sie nichts erkennen. Dennoch, als sie angestrengt die finsterste Ecke des Raums studierte, wo sie schon einmal Raeburns Anwesenheit gespürt hatte – oder hatte sie sich das nur eingebildet? -, glaubte sie, einen Schatten ausmachen zu können, der sich nicht durch das Zusammentreffen der Wände erklären ließ.

Lange Zeit lag sie einfach nur da und beobachtete ihn. Dieses Mal, schwor sie sich, würde sie nicht als Erste sprechen. Dieses Mal musste er das atemlose Schweigen brechen – falls er wirklich da war.

Die Kohlen im Kamin gerieten ins Rutschen, als ein unsichtbarer Holzscheit brach, und Victoria fuhr hoch. Für einen kurzen Moment erhellten Funken die Dunkelheit, gerade genug, um dem Schatten in der Ecke einen Umriss zu geben, der zu deutlich war, um der Einbildung zu entstammen, und sie wusste, dass er es war.

»Sie haben gesagt, wir würden einander nicht mehr begegnen«, sagte sie, bevor sie es noch verhindern konnte.

»Ich habe gesagt, Sie würden mich nicht mehr sehen.« Die Stimme, die sonderbar rau war, aber unverkennbar die seine, durchzuckte sie förmlich.

»Und das kann ich auch nicht.« Freude, Erleichterung und Angst mischten sich, und sie hätte nicht zu sagen vermocht, was dominierte.

»Ich weiß.« Raeburn verließ seine Ecke, sein schwarzer Umriss bewegte sich an ihr Bett.

Victoria mühte sich, sich aufzusetzen, doch er legte ihr die Hand auf die Schulter und hinderte sie daran. Die Berührung ließ sie unwillkürlich keuchen, und sie fasste nach der Hand, dem ersten greifbaren Beweis seiner Anwesenheit seit ihrem Sturz. Er drehte die Handfläche nach oben, weg von der Schulter und legte seine Hand um ihre. Sein Griff war fest, und ein kleiner zittriger Teil von ihr beruhigte sich.

»Warum sind Sie hier?« Die Frage sollte wie ein Befehl klingen, doch sie brachte kaum mehr als ein Flüstern heraus.

Sein Griff wurde fester. »Ich musste einfach zu Ihnen kommen.«

Victoria lachte verunsichert. »Sie haben Ihr Wort nicht gebrochen, ich kann Sie nicht sehen.«

Sie spürte, wie er zusammenfuhr, hörte ganz kurz seine Kleider rascheln. »Sie haben mich gefragt, warum ich das Licht meide.«

Victoria schüttelte den Kopf, obwohl sie wusste, dass er es nicht sehen konnte. Ihre Kehle wurde eng. »Was spielt das für eine Rolle? Ich bin noch eine Hand voll Tage hier, dann verschwinde ich für immer. Warum sollte ich es wissen wollen?«

In ihren Worten lag eine Verbitterung, die sie gewiss nicht beabsichtigt hatte.

»Aber gestern wollten Sie es noch wissen.« »Ja.« Die einsilbige Antwort hörte sich gezwungen an, auch für sie selbst.

»Und wollen Sie das immer noch?«, fuhr er fort, bevor sie etwas hinzufügen konnte. »Ich frage nicht, ob Sie es wollen sollten – sondern ob Sie es tun.«

Victoria schluckte. »Ich will.«

»Dann zeige ich es Ihnen.«

»Raeburn«, fing sie an, doch er hatte bereits ihre Hand losgelassen, und einen Augenblick später flammte ein Zunderholz auf. »Ich habe es aufgegeben, Sie brauchen mir nicht...«

Doch dann berührte das Zunderholz den Docht der Öllampe, der aufflammte und goldenes Licht verbreitete. Nach einem kurzen Augenblick der Blindheit tauchte Raeburns Gesicht vor ihr auf, die argwöhnischen Haselnussaugen, die Hakennase, der harte Mund … und über allem aufgesprungene rote Haut und blasse Brandblasen, die die vertrauten Gesichtszüge aufquellen ließen und ins Groteske verunstalteten.

»Mein Gott«, keuchte Victoria, und ihr Magen rebellierte. Sie streckte automatisch die Hand nach ihm aus und fuhr zusammen, als er zurückzuckte. Sein Mund wurde noch härter, und in seinen Augen blitzte so etwas wie Schmerz oder Vorwurf. »Mein Gott. Raeburn, ich wusste ja nicht – ich hätte nie … an so etwas... gedacht.« Ihr eigenes Gesicht verzerrte sich vor Mitleid, und sie ballte die Hände zu Fäusten und grub sie ins Bettzeug, um sich daran zu hindern, noch einmal nach ihm zu greifen. »Ich schwöre, ich wollte nichts Böses; ich schwöre, ich wollte Ihnen nie wehtun.«

Der Duke stand einfach nur da, türmte sich schweigend vor ihr auf, die Augen im Licht glitzernd.

Ihr war übel – weil sie an alledem schuld war. Sie stammelte weiter, und sein Schweigen ließ ihre Verzweiflung immer grö ßer werden. »Sie müssen mir glauben. Sie glauben mir doch, oder? Raeburn – verdammt, nun sagen Sie doch was!«

Auf ihren Ausbruch folgte eine abrupte, entsetzte Stille, und ihr Schwur schien immer noch durch die Luft widerzuhallen. Raeburn machte den Mund auf und wieder zu. Dann stürzte er sich so abrupt auf sie, dass Victoria keine Zeit zum Reagieren blieb. Plötzlich lag sie in seinen Armen und atmete, den Kopf an seine Schulter gepresst, seinen Duft.

»Gott, Victoria, ich dachte, Sie würden mich hassen«, keuchte er in ihr Haar.

»Wie könnte ich Sie hassen? Ich bin diejenige, die Sie so verletzt hat …«

»Das konnten Sie nicht wissen, und es war meine Entscheidung. Ich hätte nach dem Hut suchen können. Ich hätte Sie in die Schäferhütte zurückbringen können.«

Sie ließ sein Jackett los, wich zurück und sah zu ihm auf. »Aber das haben Sie nicht. Sie wussten, was passieren würde, und haben nicht einmal angehalten und nachgesehen.«

Raeburn schüttelte den Kopf und sagte: »Wie auch? Sie waren verletzt und hätten sterben können nach allem, was ich wusste.«

»Aber ich wollte doch gehen«, flüsterte sie.

»Sie haben es nur versucht«, erinnerte er sie.

»Das hat keine Rolle gespielt?«

Er zog sie an sich und wiegte sie zärtlich. »Mehr als ich sagen kann.«

Ihre Kehle wurde eng. »Warum haben Sie nichts gesagt? Warum haben Sie es nicht gesagt, als ich gefragt habe?« Victoria schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen alles erzählt, was Sie wissen wollten, und Sie mir nichts.«

Seine Hände glitten über ihren Rücken an ihre Ellenbogen, und er verharrte reglos. »Und Sie haben sich betrogen gefühlt.«

»Betrogen vielleicht nicht, eher ausgenutzt. Aber wie hätte ich mich sonst auch fühlen sollen?«

Er ließ ein kurzes freudloses Lachen hören. »Darüber habe ich nie nachgedacht, Egoist, der ich bin. Ich habe immer nur daran gedacht, was Sie von mir denken würden …«

»Und was hätte das sein sollen?« Victoria sah in sein von Blasen übersätes, geschwollenes Gesicht und entdeckte einen Schmerz, der mit den Verletzungen nichts zu tun hatte.

»Ich dachte, Sie würden mich schrecklich finden – ›missgebildet‹, wie Sie das am Tag Ihrer Ankunft genannt haben. Ich dachte, Sie würden Angst haben oder mich bemitleiden, als sei ich ein krankes Schoßtier.«

»Wenn Schmerzen ertragen zu müssen schrecklich ist; wenn Angst haben heißt, sich um Sie zu ängstigen, und Mitleid haben, dass ich wünschte, ich könnte irgendetwas für Sie tun – dann erkläre ich mich schuldig.« Sie biss sich auf die Lippe und legte die Hände um seine Rechte. »Sie wissen, dass all das gar nicht meinem Charakter entspricht.«

»Sie sind eine harte Frau«, sagte er ruhig.

Jetzt war es an Victoria, bitter zu lachen. »Ja, steinhart. Und das von einem Mann, der mich anfangs nicht ernst genommen hat.«

Raeburn seufzte. »Bin ich ein solcher Idiot?«

Victoria umklammerte sein Jackett. »Ein Idiot und ein blinder Mann dazu, aber ich vergebe Ihnen aus ganzem Herzen, und ich hoffe, Sie können mir vergeben, dass ich Ihren Hut gestohlen habe und so starrsinnig war, dass wir beide verletzt worden sind.«

»Es gibt nichts zu vergeben.«

Sie verfielen für eine Weile in Schweigen.

»Tut es... tut es sehr weh?«, brachte Victoria schließlich heraus.

»Es wird eine neue Schicht Narben auf den alten geben, aber es wird heilen. Bis jetzt war das jedenfalls so.«

»Gibt es nichts, das ich tun kann?«

»Sie tun bereits alles, worum ich Sie je hätte bitten können.«

Er runzelte die Stirn und zuckte bei der Bewegung zusammen. »Aber ich tue nicht alles, was ich für Sie tun sollte. Sie müssten längst schon schlafen.«

Sie seufzte. »Ich konnte nicht schlafen. Nicht richtig.«

Er wollte nach der Klingelschnur greifen. »Ich lasse etwas warme Milch und Rinderbrühe kommen...«

Victoria fing seine Hand ab. »Nein, nein, es geht schon.«

»Möchten Sie vielleicht sonst irgendetwas?«

Sie zögerte. »Würden Sie hier bleiben? Ich meine, falls Sie nicht Ihr Gesicht verarzten müssen...«

»Es gibt nichts, das ich lieber täte, als bei Ihnen zu bleiben.« Seine Worte waren zärtlich und von einer solchen Intensität, dass sie zitterte.

Er gab sie frei, zog die Schuhe aus und löschte das Licht. Dann legte er sich neben sie ins Bett und rückte sich wortlos zurecht, bis ihr Kopf an seiner Schulter lag.

Victoria starrte lange Zeit in die Dunkelheit und genoss es, seinen Körper zu spüren, seine Wärme und Kraft. Und dass er ihr seine Erkrankung offenbart hatte, intensivierte das Gefühl nur noch. Der Gedanke an sein von der Sonne gezeichnetes Gesicht schmerzte sie, doch sein Vertrauen, seine Bereitschaft, sich ihr zu offenbaren, obwohl es ihn so viel gekostet hatte, beruhigte etwas in ihr, das sie seit ihrem zweiten gemeinsamen Tag umgetrieben hatte.

Wie lange war es her, dass er jemandem davon erzählt hatte? Sie dachte an seine trotzige, verschlossene Miene und wusste es nicht zu sagen. Ihr Bruder Jack wusste mit Sicherheit nichts davon, obwohl er einst enger mit Raeburn befreundet gewesen war. Und doch hatte er ihr vertraut, der Schwester des Mannes, den er mittlerweile hasste, einer Frau, die er erst seit wenigen Tagen kannte. Sie war am Dienstag angekommen, und jetzt war es Sonntagnacht. Doch trotz der kurzen Zeitspanne schien ihr unmöglich, dass es eine Zeit gegeben haben sollte, zu der sie ihn nicht gekannt hatte. Sie spürte, wie seine Brust sich im Schlaf gleichmäßig senkte und hob. Wie entkräftet musste er gewesen sein, um so schnell einzuschlafen? Sie beneidete ihn fast um die Erschöpfung.

Sonntag … Weniger als zwei Tage noch. Die Abendkutsche vom Dienstag hatte sie hergebracht und würde sie auch wieder fortbringen. Plötzlich erschien es ihr unfair, dass sie gehen sollte, kaum dass sie sich mit dem unnahbaren Duke arrangiert hatte – kaum dass sie ihren Frieden mit ihm gemacht hatte und erstmals auch mit sich selbst.

Aber was sollte sie dagegen sagen? Dass sie nicht gehen wollte? Dass sie den Vertrag verlängern wollte? Die Idee war so töricht, dass sie die Lippen zusammenpresste. Sie würde gehen, und bald würde von der Woche nichts anderes mehr übrig sein als die Erinnerung an ein sonderbares Haus und seinen dunklen Herrn.

Vielleicht lag es daran, dass ihr Knöchel wieder zu schmerzen begann, oder an dem dumpfen Kopfschmerz, der zwischen ihren Schläfen pochte, jedenfalls füllten sich ihre Augen mit Tränen, und auch das entschlossenste Zwinkern führte nur dazu, dass ihr die Tränen immer schneller über die Wangen liefen.
  



20. Kapitel
 

Raeburn erwachte, als Victoria sich in seinen Armen regte. Die Vorhänge waren zugezogen, doch es drang genug Licht herein, um den Raum zart safrangelb leuchten zu lassen.

Victoria bewegte sich, murmelte im Schlaf etwas Unverständliches und warf den Kopf in seiner Armbeuge herum. Er spähte über ihren Scheitel und sah sie die Stirn runzeln und den Mund verziehen. Er beugte sich vorsichtig über sie und küsste sie, streifte mit den Lippen kaum ihr Haar. Dabei fiel ihm der seltsame Glanz auf ihren Wangen auf, und er begriff jäh, dass sie geweint haben musste. Hatte er sie zum Weinen gebracht? Die Vorstellung verstörte ihn mehr, als er es wahrhaben wollte.

Aber sie hatte aufgehört zu weinen. Sie hatte ihn gebeten, bei ihr zu bleiben, und hatte sich im Schlaf an ihn geschmiegt. Er lag eine Zeit lang nur da, starrte zum Betthimmel auf und wünschte sich, der Augenblick möge nie vergehen. Doch dann begann sein Gesicht zu jucken, und er löste sich von ihr und glitt aus dem Bett. Victoria jammerte und rollte zur Seite, doch sie wachte nicht auf.

Er goss Wasser in die Waschschüssel und spritzte es sich ins Gesicht. Die Kälte beruhigte die juckende Haut, stach aber auch. Dann fuhr er mit feuchten Fingern durch sein zerzaustes Haar und stellte sich so hin, dass er durch den Spalt zwischen den Vorhängen sehen konnte, ohne in die Sonne zu geraten, die auf den Boden fiel.

Die Sonne hockte auf dem Horizont, matt und dämmerig orange. Er sah zu, wie sie langsam in den stählernen Himmel stieg. Er liebte den Sonnenaufgang wie andere Menschen das Feuer. Der Sonnenaufgang war schön und gnadenlos, er dankte ihm seine Liebe mit Schmerzen und war so vollkommen gleichgültig gegen alles, dass sein Zorn und seine Bitterkeit verflogen – und wenn es nur für einen Moment war.

Ein Geräusch an der Tür ließ ihn zusammenzucken und sich umdrehen. Die Tür ging auf, und Annie kam mit einem Tablett herein.

»Oh!«, japste sie, als sie ihn sah, und errötete heftig. »Ich wusste nicht, dass Sie hier sind, Euer Gnaden.«

Victoria bewegte sich unter ihrer Decke. »Danke, Annie.« Ihre Stimme war vom Schlaf belegt. »Stellen Sie das Tablett auf den Nachttisch, dann können Sie gehen.« Victorias Augen fanden Byron, und er beantwortete ihren fragenden Blick mit einem Nicken. »Aber bringen Sie noch ein Tablett für den Duke. Er wünscht mit mir zu frühstücken.«

Annie ging. Byron kehrte zu Victoria zurück und setzte sich auf den Rand des Betts.

Da war eine Anspannung zwischen ihnen, eine Sinnlichkeit, die von einem neuen Bewusstsein überlagert wurde. Byron versuchte, sie zu überspielen, indem er Victorias Kissen aufschüttelte, als sie sich aufsetzte, und ihr das Tablett auf den Schoß stellte. Er kam sich wie ein Kindermädchen vor und verdrängte das Gefühl, doch Victoria warf ihr einen sonderbaren Blick zu, als sei ihr die Situation ebenso peinlich wie ihm. Dann schaute sie weg, griff zu Messer und Gabel und hielt inne.

»Ich komme mir so komisch vor, wenn Sie hier sitzen und mich anstarren, als wollten Sie sichergehen, dass die Invalide auch genügend isst«, sagte sie. »Teilen Sie sich meine Portion mit mir, und wir teilen uns Ihre, sobald Annie sie bringt.«

»Wir haben nur ein Besteck«, erklärte Byron.

Sie runzelte die Augenbrauen. »Das hätte Sie vor drei Tagen an nichts gehindert. Hat sich so vieles verändert?«

Ihre Stimme hatte einen neckischen Unterton, aber auch einen wehmütigen. Es hat sich mehr geändert, als ich mir je hätte vorstellen können, dachte er. Aber er lächelte ein wenig – ganz vorsichtig – und schloss die Hände um ihre Hand. »Dann füttere ich eben uns beide.«

Victoria legte das Besteck weg, lehnte sich in die Kissen und sah ihn durch blonde Wimpern an. Er nahm etwas Rührei, schob es ihr in den Mund, dann aß er selbst einen Bissen. Das letzte Mal hatte er so etwas mit einem Pfirsich-Krümelkuchen getan. Unglaublich, dass die Szenerie sich innerhalb so kurzer Zeit wiederholte, so ähnlich und doch so anders. Victoria errötete, als erinnere sie sich gleichfalls, und sah weg. Keiner von ihnen war nur annähernd in der Verfassung, jene Nacht zu wiederholen, und jetzt, bei Rührei und Speck, war die Erinnerung aufdringlich und plump.

»Ich komme mir wie ein Kind vor«, sagte sie mit gezwungenem Lachen.

»Es war Ihre Idee.«

Und das war das Letzte, das gesprochen wurde, bis Annie mit Byrons Tablett erschien. Victoria bekam ihre Gabel zurück, und die Anspannung legte sich.

»Ich habe über das, was Sie gesagt haben, nachgedacht«, sagte Victoria plötzlich und sah von ihrem gebutterten Toast auf. »Über mich, dass ich mich selber betrüge, meine ich.«

Byron, der eine Frage bezüglich seiner Erkrankung erwartet hatte, entspannte sich wieder.

»Ich dachte damals, Sie irrten sich, übertrieben die Sache in Ihrer dramatischen Art. Aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher, weil ich etwas über mich selbst gelernt habe.« Ihre blaugrauen Augen sahen ihn ernst und ohne zu blinzeln an. »Ich bin ein Feigling. Ich fürchte mich vor Veränderungen. Ich fürchte mich vor Risiken, aber am meisten fürchte ich mich vor mir selbst. Was Walter und ich getan haben, war... un überlegt. Im Nachhinein betrachtet sogar dumm. Doch wenn wir im hinteren Salon seiner Eltern waren, im Garten, im Schrank, in den Stallungen, dann fühlte sich das wundervoll an. Es fühlte sich richtig an. Aber nur ein paar Augenblicke später wusste ich, wie dumm ich gewesen war, und es hat mir Angst gemacht, einen Fehler von solchen Ausmaßen begangen zu haben.«

»Und da haben Sie aufgehört, sich selber zu vertrauen.«

Victoria zuckte ein wenig die Schultern. »Oh, wenn ich kühl und leidenschaftslos war, habe ich mir vertraut. Aber Gefühlen war nicht zu trauen.«

»Zum Beispiel Ihrem Ungestüm?«

»So lasse ich mich nur gehen, wenn ich reite. Reiten ist unverfänglich. Aber wenn es stürmt, dann spüre ich es auch.« Ihr Mundwinkel zuckte. »Bei Sturm habe ich mich noch nie unter Kontrolle gehabt.«

»Also haben Sie sich jahrelang bestraft und zur Ruhe gezwungen«, folgerte Raeburn. »Wegen eines jugendlichen Fehltritts. Ziemlich extrem, scheint mir.«

Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. »Darum ging es nicht. Sondern darum, was ich als Nächstes tun könnte. Ich wusste vorher einfach nie, ob es vernünftig oder dumm war.«

»Und was ist unser Vertrag?«

Victoria entspannte sich ein wenig und lachte. »Beides. Ich kann irgendwie immer noch nicht glauben, dass ich ihn unterschrieben habe. Er steht im Widerspruch zu allem, wofür ich stehe …«

»Aber nicht zu Ihren Gefühlen.«

»Nein, das nicht.« Sie pausierte. »Sie fragen sich jetzt sicher, ob ich es bedaure. Ich bedaure meinen Knöchel, meinen Kopf und Ihr Gesicht, aber nicht diese Woche.«

Byron verspürte einen leisen Stich. »Wenn mein Gesicht der Preis für unsere gemeinsamen Tage ist, dann bezahle ich ihn gern.«

Der harte Zug um ihre Augen und ihren Mund verschwand für einen Moment. »Danke.«

Und sie aßen schweigend fertig.

 

Victoria saß wieder auf der Fensterbank und Raeburn auf einem Stuhl. Victoria hatte Annie rufen wollen, ihr beim Ankleiden behilflich zu sein, aber Raeburn hatte darauf bestanden, das persönlich zu erledigen. In gewisser Weise war es sehr viel peinlicher, sich von ihm anziehen zu lassen, als sich von ihm ausziehen zu lassen, und dass er es ebenso fachkundig erledigte, machte es ihr auch nicht leichter. Im Dunkel, in der Hitze des Liebesakts, war es leicht, unbefangen zu sein. Doch das Licht, das durch den Spalt im Vorhang fiel, enthüllte weit mehr von ihr, als er während ihrer nächtlichen Eskapaden zu sehen bekommen hatte, ohne den Nebel der Leidenschaft. Victoria fürchtete, dass Raeburn ihren knochigen, alternden Körper unattraktiv fand.

Aber es gab keine Anzeichen, dass er irgendetwas anderes als Fürsorglichkeit empfand, bis sie wieder bequem auf ihrer Fensterbank ruhte, und als er zu ihr aufsah, sprach das leise Feuer in seinen Augen von Lust und nicht von Missfallen.

»Sie hätten mir inzwischen eigentlich ein Dutzend Fragen stellen müssen«, sagte er.

Victoria fuhr zusammen und tat gar nicht erst so, als verstünde sie nicht. »Ich habe darauf vertraut, dass Sie mir all das in Ihrem eigenen Rhythmus erklären.«

Raeburn schüttelte den Kopf. »Nicht mal ein Heiliger brächte die Geduld auf, darauf zu warten.«

»Sie haben das Thema gestern Nacht aufgebracht«, erklärte sie. »Es war Ihre Entscheidung. Keiner hätte Sie dazu zwingen können.«

»Auch wenn es sich genau danach angefühlt hat.« Ein spöttisches Lächeln huschte über sein verwüstetes Gesicht. Victoria stellte fest, dass sie ihn heute Morgen ansehen konnte, ohne dass sie schmerzliches Mitgefühl durchzuckte, doch sein Anblick bedrückte sie immer noch. Er seufzte. »So verständnisvoll wie Sie ist kaum jemand gewesen.«

Victoria erkannte eine Aufforderung, wenn sie eine zu hören bekam, und gab einen fragenden Laut von sich.

Raeburn sah weg, starrte mit leerem Blick auf den Teppich, der die halbe Wand bedeckte. »Ich hatte einmal einen Freund«, sagte er mit tonloser Stimme. »Sein Name war Will. Wir waren noch kleine Jungen, also hätte ich vielleicht nachsichtiger sein sollen. Aber er kannte mich besser als jeder andere. Er war dabei, als es mir eines Tages das Gesicht verbrannt hat. Wir sind im Freien eingeschlafen, und als ich aufgewacht bin, war ich« – er wedelte mit der Hand um sein Gesicht – »schlimmer entstellt als jetzt.«

»Und er ist gleichfalls aufgewacht und hat nicht gut reagiert«, mutmaßte Victoria. Der Anblick musste für den kleinen Jungen ein Schock gewesen sein, ein entsetzlicher Schock.

»Als ich versucht habe, es ihm zu erklären, ist er davongelaufen. Er hat nie mehr ein Wort mit mir gesprochen.«

Sie sah ihn einen Moment lang durchdringend an, aber seine Miene war ausdruckslos, und er machte nicht den Eindruck, als habe er übertrieben. Wie konnte ein einzelner Vorfall, so traumatisch er auch gewesen sein mochte, eine derartige Reaktion provozieren? »Wirklich nie?«

»Nie.« Sein Blick wanderte zur Seite. »Der Bruch war nicht so dramatisch, wie es sich anhört. Er ist nach Harrow zur Schule gegangen, bevor ich mich so weit erholt hatte, dass ich wieder das Zimmer verlassen konnte.«

»Haben Sie je versucht, noch einmal mit ihm zu reden? Sie sagten, er sei Ihr bester Freund gewesen.«

»Mein bester Freund, ja. Nein, habe ich nicht. Er ist mir schließlich aus dem Weg gegangen …« Raeburn hielt mit einem derben Kopfschütteln inne.

Victoria suchte nach einer passenden Formulierung. »Ist er Ihnen je zuvor oberflächlich erschienen? Oder… boshaft? Oder feige?«

»Nein. Er war der beste Freund, den man sich vorstellen konnte.« Seine Stimme triefte vor Ironie, aber sie hörte seinen Schmerz heraus.

»Sie haben ihn also nie wiedergesehen?«

»Wenn er Ferien hatte und nachdem er sein Studium in Oxford abgeschlossen hatte. Wir haben uns in denselben Kreisen bewegt.«

»Und er hat Ihnen nie ein Zeichen gegeben? Von Reue? Oder schlechtem Gewissen? Oder was auch immer?« Wenn sie so gute Freunde gewesen waren …

Raeburn stockte zum ersten Mal, dann sagte er: »Es gab Zeiten, da dachte ich, er werde gleich zu mir herüberkommen, wenn ich ihn ertappt hatte, wie er mich mit diesem Ausdruck von … ach, ich weiß nicht... angesehen hat. Er wirkte beinahe traurig.«

»Sie sagten, Sie seien Schuljungen gewesen – Kinder. Vielleicht wusste er, dass er sich schlecht benommen hatte, und hat sich zu sehr geschämt. Kinder tun dumme, verletzende Dinge, die ihnen hinterher Leid tun, denen sie sich aber nicht einmal als Erwachsene stellen können. Und manchmal weigern sie sich so lange, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, dass es irgendwann unmöglich zu sein scheint.« Das wusste er doch sicher. Er musste sich lange Zeit mit diesen alten Erinnerungen befasst haben.

Raeburns Hände schlossen sich mit einer solchen Gewalt um die Armlehnen seines Stuhls, dass Victoria fürchtete, er werde den Stuhl zerbrechen.

»Er hat Charlotte geheiratet!«

Er schrie die Worte förmlich in die Stille, und Victoria schaute auf ihre eigenen Hände hinab, weil das Gefühlschaos in Raeburns Gesicht sie verlegen machte. »Die Pfarrerstochter«, erinnerte sie sich, leise murmelnd. »Glauben Sie wirklich, dass er sich für Charlotte entschieden hat, um Ihnen wehzutun?«

Raeburn sagte lange Zeit nichts, dann schüttelte er den Kopf. »Spielt das eine Rolle? Er wusste, dass es mich verletzen würde. Wenn ihm das beim ersten Mal etwas ausgemacht hätte …«

»… dann hätte er es nicht getan, glauben Sie«, brachte sie den Satz an seiner Stelle zu Ende. »Ich verstehe.« Ihr fiel nichts ein, womit sie ihn hätte trösten können. Sie drehte sich weg und betrachtete durch den Spalt im Vorhang die Auffahrt und den Rasen.

»Ich hätte sie ohnehin verloren«, sagte Raeburn schließlich. »Ich habe geglaubt, sie zu lieben, aber die Frage, die ich immer wieder in ihren Augen lesen konnte, habe ich ihr nie beantwortet. Sie sind die Einzige, die mutig genug war, sie mir zu stellen. Mit jedem Tag, den ich schwieg, hat sich Charlotte mehr von mir distanziert. Vielleicht hat Will das erkannt. Vielleicht war es eine Gnade für mich, dass er sie geheiratet hat, auch wenn ich es nicht wusste. Auf diese Weise ist es mir jedenfalls erspart geblieben, meine Liebe einen schleichenden Tod sterben zu sehen. Ich habe mir das schon manchmal gedacht, aber ein wirklicher Trost ist es auch nicht.«

»Es... es tut mir so Leid«, sagte Victoria sanft.

Raeburn seufzte. »Ich hätte das alles schon längst hinter mir lassen sollen, aber ich konnte nicht. Ich dachte, dass, abgesehen von denen, die bei mir angestellt sind, jeder so reagieren würde wie Will. Das mag hirnverbrannt gewesen sein, aber ich war davon überzeugt. Sie haben mir bewiesen, dass ich mich geirrt habe, zumindest in einem Fall, und ich danke Ihnen dafür. Aber ich bin nicht sicher, ob jemand anderes mich so akzeptieren könnte, wie Sie es tun. Dennoch, Ihr Verständnis allein hat ausgereicht, mein Leben zu verändern.«

Victoria schaute ihn wieder an. Er wirkte plötzlich so abgekämpft, so erschöpft und so viel weniger wuchtig, wie er da auf seinen Stuhl saß. »Ich hatte niemals vor, irgendetwas zu verändern.«

Er seufzte. »Ah, Circe, Ihre Berührung hat Zauberkräfte.« Er lächelte sie erschöpft an, und sie erwiderte sein Lächeln, litt um ihn. Sie wusste nicht, was sie noch für ihn hätte tun können, doch sie klopfte zögernd auf das Kissen neben sich.

Er setzte sich zu ihr, und als sie fast scheu seine Hand nahm, griff er fest zu und verschränkte die Finger mit ihren. Die Schwielen an seinen Händen hatten nichts Rätselhaftes mehr – sie erinnerte sich lebhaft daran, wie seine Schultermuskulatur sich gewölbt hatte, als er die indianischen Keulen geschwungen hatte -, aber sie hatten immer noch etwas Beruhigendes und waren nicht weniger warm oder kraftvoll, nur weil ihr Geheimnis gelöst war.

»Es war nicht immer so«, sagte er. »Als ich noch ganz klein war, habe ich mich nicht mehr verbrannt als alle anderen Kinder auch. Ich kann mich noch erinnern, wie ich auf einer Wiese gestanden habe und die Sonne auf mich herunterschien. Und es ging mir gut.«

»Können Sie denn nie bei Tageslicht nach draußen? Wirklich nie?«, fragte Victoria und versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, ein ganzes Leben im Dunkeln zu verbringen.

»Sie haben meine Grenzen gesehen. Wenn es sehr bedeckt ist oder regnet und ich sehr vorsichtig bin, kann ich nach drau ßen. In der Morgendämmerung und bei Sonnenuntergang. Das ist alles.«

»Kein Wunder, dass Sie Charlotte nie davon erzählt haben. Selbst wenn Sie nicht angenommen hätten, dass Charlotte Sie für verrückt hält, hätte es doch sehr großer Liebe bedurft, das Leben mit einem Mann zu verbringen, der nie richtig ans Tageslicht kann.«

»Ja«, sagte Raeburn einfach.

Sie saßen schweigend zusammen. Im Bewusstsein, dass jeder Moment sie der Trennung näher brachte, sog Victoria seine Anwesenheit förmlich in sich auf. Sie wollte sein Gesicht studieren, wollte es im Gedächtnis behalten, so verbrannt es auch war. Doch sie fürchtete, er könne es als makabre Faszination missverstehen. Also richtete sie die Augen blicklos auf das kleine Stück Auffahrt, das sie durch den Spalt in den Vorhängen sehen konnte, und konzentrierte sich auf Raeburns Präsenz, seine Wärme, den Duft seiner Haut. Sie wünschte, sie würde all das bei ihrer Abreise mitnehmen können.

Sie wusste nicht, wie lange sie schon so dasaß, als das Flackern einer Bewegung auf der Auffahrt sie zurückholte. Sie sah, wie eine kleine Gestalt sich näherte. Wieder einmal Annie, aber diesmal nicht allein. Als sie in das Sichtfeld kam, das der Spalt in den Vorhängen bot, stellte Victoria fest, dass Andrew neben ihr ging.

Victoria verspürte einen unangenehmen Schauer, denn Andrew gestikulierte wild, und Annie schüttelte immer wieder abrupt den Kopf.

»Raeburn, können Sie das sehen?« Sie zeigte zum Fenster.

Sie spürte seine Bewegung, als er ihr über die Schulter spähte, doch sie ließ das kleine Drama, das sich tonlos unten abspielte, nicht aus den Augen. Noch mehr Gesten, noch mehr Kopfschütteln. Dann hörte Andrew schlagartig auf und packte Annie bei den Schultern. Er redete auf sie ein, und Annie schüttelte immer nur den Kopf. Schließlich ergriff Andrew ihre Hand und fiel vor ihr auf die Knie. Sie versuchte, ihn hochzuziehen, doch er verharrte auf dem Boden, dem Fenster den Rücken zukehrend.

»Er bittet sie, ihn zu heiraten!«, sagte sie staunend.

Raeburn grunzte. »Sie scheint von der Vorstellung nicht sonderlich angetan zu sein. Ich hatte gedacht, sie seien so gut wie verlobt.«

Aber Annies Kopfschütteln ließ schon etwas nach.

»Gib ihr Zeit«, flüsterte Victoria.

Nach einer Weile hatte sich Annies Widerstand vollkommen gelegt. Sie stand ganz still da, während Andrews Kopf sich weiterhin bewegte, und schließlich nickte sie langsam.

Andrew sprang auf und riss sie in einen leidenschaftlichen Kuss und vor lauter Überschwang in die Luft.

Victoria schaute Raeburn an. »Ich beneide die beiden schon fast.«

»Um ihre Jugend? Ihren Enthusiasmus? Ihren Optimismus?« Er zog eine Augenbraue hoch.

»Ihre einfache Art. Ihre naive Courage. Es kann so viel schief gehen, es wird so viel schief gehen, aber sie stellen sich alledem, ohne mit der Wimper zu zucken.«

»So wie Sie damals auch, soweit ich das Ihren Erzählungen entnehmen konnte.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, dass sie nicht auch die gleichen Lektionen lernen müssen.«

»Warum hoffen Sie nicht einfach, dass Sie zu vergessen lernen?« Seine Stimme war ernst.

Victoria betrachtete wieder das sich umarmende Pärchen und hatte ein hohles Gefühl im Magen. »Wenn ich es nur könnte, es wäre es wert, all den Schmerz noch einmal durchzumachen.«

 

Als Annie mit dem Mittagessen erschien, hatte sie immer noch gerötete Wangen und lächelte – Letzteres ein höchst seltener Anblick, wie Byron überrascht feststellte. Sie stellte das Tablett auf der Truhe ab und zog sich zur Tür zurück, wo sie unschlüssig herumstand und mit den Händen ihre Schürze zerknüllte.

»Ja?«, sagte Byron und ignorierte Victorias amüsierte Seitenblicke.

»Euer Gnaden …« Annie errötete noch heftiger. »Euer Gnaden, Andrew und ich werden heiraten«, kam es schließlich wie ein Sturzbach heraus, und sie senkte den Blick.

»Ich habe Andrew das Pförtnerhaus versprochen, aber erst wenn Silas einmal nicht mehr lebt«, sagte Byron in einem beiläufigen Ton.

Annie sah mit leuchtenden Augen auf. »Oh, ich weiß, Euer Gnaden! Es ist nur so, dass Silas wahrscheinlich ewig lebt, und Onkel Tom hat mich gefragt, ob ich mit nach Leeds kommen möchte, weil ich hier sonst gar keine Familie mehr habe, also hat Andrew gesagt, dass er jetzt meine Familie ist.« Sie reckte das Kinn vor mit einem Elan, wie ihn Byron noch nie an ihr gesehen hatte. »Ich hoffe, Sie geben uns Ihren Segen, und wir können weiter für Sie arbeiten, auch wenn wir verheiratet sind. Onkel Tom verkauft uns sein Haus im Dorf, und es wird bestimmt nicht schlimm, jeden Tag hierher zu gehen.«

Byron sah sie lange an, dann nickte er. »Sie dürfen sehr gerne bleiben – Sie und Andrew. Und Sie bekommen natürlich die hundert Pfund, die ich Ihnen versprochen habe.«

»Danke, Euer Gnaden!« Annie strahlte. Dann griff sie in ihre Schürzentasche und wirkt wieder verunsichert. »Bevor er gestorben ist, hat mir Ihr Großonkel das hier gegeben.« Sie streckte die Hand aus, in der eine lange Perlenkette mit juwelenbesetztem Anhänger und passender Schließe lag. »Er hat gesagt – er hat gesagt, es gehört zu dem Teil, der immer an die Duchess geht, aber weil er keine Duchess hatte, hat er es auch nicht falsch gefunden, mir etwas zu geben.« Sie sprach immer schneller, ihre Worte überschlugen sich fast. »Ich habe es nicht genommen, glauben Sie mir, er hat es mir selber gegeben. Und ich habe es bis jetzt behalten, aber was soll ein Mädchen wie ich mit echten Juwelen anfangen...«

»Ich glaube Ihnen, Annie«, unterbrach sie Byron, bevor sie noch völlig hysterisch wurde.

»Danke, Euer Gnaden.« Annie sah erleichtert aus. »Ich möchte die Kette verkaufen – nicht, dass sie mir nicht gefallen würde, aber ich kann so was nicht gebrauchen. Aber ich weiß nicht, wie«, kam sie lahm zum Ende.

Byron streckte die Hand aus. »Wenn Sie sie mir anvertrauen, dann lasse ich sie von einem Juwelier schätzen und mache Ihnen ein faires Angebot.«

Annie strahlte. »Vielen Dank, Euer Gnaden!« Sie reichte ihm, ohne zu zögern, die Halskette, ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Das hätte ich fast vergessen! Das ist heute für Sie gekommen, Eure Ladyschaft.« Sie zog einen Brief aus der Tasche und legte ihn neben das Tablett. Dann ging sie und machte mit Schwung die Tür hinter sich zu.

»Mutter schon wieder«, sagte Victoria und streckte die Hand aus. Byron reichte ihr den Brief, doch sie hielt noch einmal inne, bevor sie ihn öffnete. »Das war sehr nett von Ihnen.«

Er zuckte unbehaglich die Schultern. »Ich denke, man kann es bestenfalls annähernd gerecht nennen. Sie ist meine Cousine.«

»Ja. Aber das wäre den meisten anderen Männern egal gewesen. Ich bin froh, dass Sie nicht dazugehören.« Und damit begann sie, den Brief zu öffnen, doch als sie die Handschrift sah, runzelte sie die Stirn.

»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte Byron.

»Er ist von meinem Bruder. Jack schreibt mir nie Briefe.« Die Stirn in Falten gelegt, brach sie das Siegel und faltete den Bogen auseinander. Ihre Miene wurde immer finsterer, dann erstarrte sie förmlich und saß lange einfach nur über den Brief gebeugt da.

»Was ist denn?«, fragte Byron.

Wortlos reichte sie ihm das Schreiben, damit er selber lesen konnte.

Victoria,

ich weiß, Du bist in äußerst komplizierte Verhandlungen meine Person betreffend verwickelt, und ich versichere Dir, dass ich nicht geschrieben hätte, bestünde nicht die dringende Notwendigkeit. Unsere Mutter scheint an Anfällen einer gewissen Art zu leiden – ihre Hände sind unstet, ihre Sprache ist verschwommen, und mittlerweile gleitet sie immer häufiger in eine Art Demenz. Es hat am Tag Deiner Abreise angefangen, und anfangs dachten wir, es sei nur das übliche theatralische Getue.

Der Doktor sagt, dass sie ihre früheren Fähigkeiten durchaus zurückbekommen kann, aber es sei noch zu früh, feststellen zu können, ob es sich um eine vorübergehende Erkrankung oder den Beginn eines finalen, jähen Verfalls handelt. Sie fragt fast jede Stunde nach Dir, und Vater wagt nicht, die Möglichkeit zu ignorieren, dass es sich um ihren letzten Wunsch handelt. Er hat mich gebeten, Dich zur sofortigen Rückkehr aufzufordern, und ich stimme ihm darin ausnahmsweise vollkommen zu.

Bitte, beeile Dich

Jack





»Sie müssen fahren«, sagte Byron und ignorierte die Faust, die ihm plötzlich die Lungen abdrückte und alle Luft herauspresste.

»Ja«, stimmte sie mit toter Stimme zu.

»Morgen früh...«

Sie lachte plötzlich und schnitt ihm das Wort ab. »Was für eine Verschwendung! Ich breche mir den Knöchel und verursache Ihre Verletzung, nur um am letzten Tag der Woche unseren Vertrag zu brechen!«

Byron sah sie an, und das letzte bisschen Verlangen, ihre Familie in Verlegenheit zu bringen, schmolz dahin. »Zerreißen Sie den verdammten Vertrag«, sagte er leise. »Ich werde Ihren Bruder nicht zur Verantwortung ziehen.«

Victoria sah zu ihm auf, und ihre Augen wurden plötzlich feucht. »Danke«, flüsterte sie. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie so gütig sein könnten. Ich habe es mit nichts verdient.«

»Das brauchten Sie auch nicht.« Er setzte sich neben sie, legte den Arm um ihre schmalen Schultern. »Gott, haben Sie gedacht, ich könnte wirklich so hasserfüllt sein, Ihnen jetzt noch wehzutun?«

Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Ich wollte an gar nichts denken.« Eine Träne rollte über ihre Wange.

»Wenn Sie den Frühzug nehmen, sind Sie morgen auf Rushworth zurück. Das sind keine drei Tage, seit der Brief geschrieben worden ist. Der Zustand Ihrer Mutter kann sich bis dahin nicht so verschlechtern.«

Victoria lachte wieder. »Oh, ich bin eine schreckliche Person, nicht wahr? Ich sollte Mutters wegen weinen – und das tue ich auch -, aber ich weine mindestens genauso um mich.«

»Letzte Nacht haben Sie auch geweint.« Er war so freundlich, keinen fragenden Unterton anzuschlagen.

Sie sah ihn nicht an. »Ich hatte gedacht, Sie schlafen. Ich hatte gehofft, Sie schlafen.«

Er wischte ihr die Träne von der Wange und küsste die Feuchtigkeit von seiner Hand. »Ich habe heute Morgen nur die Spuren gesehen. Warum?«

Victoria biss sich auf die Lippe. »Sie waren verletzt, es war meine Schuld, und mein Knöchel hat auch wehgetan. Und ich – ich wollte nicht an die Abreise denken, da ich doch so glücklich war.«

Byron starrte sie verwirrt an. »Sie haben geweint, weil Sie glücklich waren?«

»Ich habe geweint, weil ich wusste, dass es nicht von Dauer sein würde.« Sie sah zu ihm auf. Ihre Augen waren so voller Trauer und – durfte er wagen, es zu glauben? – so voller Zärtlichkeit, dass es ihm den Atem verschlug und eine bittere Freude ihn ergriff.

Victoria war verletzt und er gleichfalls, aber plötzlich kümmerte ihn das nicht mehr. Es kümmerte ihn nicht mehr, und wenn es sein Tod gewesen wäre. Er legte die Arme um ihre Schultern und drehte sie zu sich herum. »Dann lassen Sie uns diese letzte Nacht so unvergesslich wie tausend Nächte machen.« Er zog sie ungestüm an sich und begrub den Schmerz aus dreißig Jahren unter ihrem Kuss.
  



21. Kapitel
 

»Ich wünschte, ich könnte Ihr Gesicht berühren«, sagte Victoria wehmütig und grub die Finger in die langen Locken in Raeburns Nacken. Sie lagen auf dem Bett, nackt bis auf Victorias bandagierten Knöchel. Der erste Liebesakt mit all seinem Aufruhr war vorüber – der zweite auch. Das Geschirr vom Abendessen stand auf dem Nachttisch neben den flackernden Kerzen. Raeburn hatte Annie angewiesen, das Tablett vor der Tür abzustellen, und hatte es selbst hereingeholt, damit sie sich nicht ankleiden mussten.

Raeburn nahm Victorias Hand und hob sie an seine Lippen. »Sie können.«

Sie stieß einen aufgebrachten Laut aus. »So meine ich das nicht, und das wissen Sie auch.«

»In Quadratzentimetern gerechnet bin ich jedenfalls zugänglicher, als Sie es sind.« Er zeigte auf ihren Knöchel.

»Aber wer würde einen Knöchel berühren wollen?«, erwiderte Victoria. Raeburn rollte sich plötzlich herum und klemmte sie unter sich aufs Bett. Seine Haut war wärmer und rauer als ihre, und die kurzen Haare auf seiner Brust kitzelten ihre Nippel, als er den Ellenbogen neben ihrem Kopf aufstützte. »Ich vielleicht schon. Vielleicht will ich jeden Zentimeter Ihres Körpers berühren, und ich habe etwas dagegen, wenn mir ein gebrochener Knöchel dazwischen kommt.« Sein Glied regte sich an ihrem Bein, und eine Hitzewelle lief ihr über den Rücken.

»Sie sind verrückt.« Es hatte vernichtend klingen sollen, aber der Blick seiner Augen ließ sie ganz benommen werden, und die Worte kamen als atemloses Keuchen heraus.

»Sehr wahrscheinlich«, sagte er und neckte mit den Lippen ihren Mund. Verrückt oder nicht, Victoria erzitterte unter seiner Berührung. Sie hob den Kopf, um seinen Kuss zu fangen, doch er wich zurück und hielt seine Berührung zart wie einen Atemhauch. »Jeden Zentimeter«, wiederholte er, und sie ergab sich und bog den Kopf in den Nacken, während er ihren Hals mit federleichten Zärtlichkeiten bedeckte. »Jede Faser, jedes Härchen, jede Sommersprosse.« Er küsste die eine, die sich unter ihrem Kinn versteckte. »Jede Narbe. Ich will Sie brandmarken, alles an Ihnen in Besitz nehmen.«

»Und was bekomme ich dafür, Euer Gnaden? Das Vergnügen Ihrer Gesellschaft?« Die Worte wollten ihr entfliehen, bevor sie sie zu einem zusammenhängenden Satz zusammengebaut hatte, doch sie jagte ihnen nach und zwang sie zusammen.

»Und die Erinnerung, die sie des Nachts warm hält.« Seine Lippen küssten die Senke unter ihrem Schlüsselbein, und sie keuchte, als die allzu feinfühlige Berührung ihr einen Schauer durch den Körper jagte. Seine Küsse irritierten sie, machten sie verrückt, ließen sie brennen. Sie wünschte, er würde mit dieser langsamen Tortur aufhören und wünschte es doch nicht.

Sie nahm seinen Kopf zwischen die Hände, zog ihn zu sich, hielt seinen Körper zwischen ihren Oberschenkeln gefangen und bog ihm einladend die Hüften entgegen. Er stöhnte, als ihre Lippen sich trafen. Sogar seine Zunge war heiß, drängend, viel versprechend, und seine Männlichkeit pulsierte an ihrer Pforte, doch er senkte sich nicht in sie.

Es war die Wiederholung ihrer ersten gemeinsamen Nacht – das Necken, die subtile Manipulation, das Spiel mit der Macht -, aber plötzlich wollte sie von alledem nichts. Sie ließ seine Schultern los und stieß ihn weg.

»Können Sie nicht wenigstens eine Minute lang mit diesen Spielchen aufhören – oder auch eine Stunde?« Die Frage mäanderte irgendwo zwischen Bitte und Befehl.

Der Schwung des Stoßes hatte ihn sich aufrichten lassen. Er saß da, starrte sie finster mit seinem sich schuppenden Gesicht an. »Ich dachte, es gefällt Ihnen.« Seine Stimme war vor Verärgerung rau.

Und das geschieht mir auch recht, dachte Victoria, die sich ihres Ausbruchs schämte. »Ich … das tut es auch... aber nicht jetzt. Sie können mich nicht zum Tag meiner Ankunft zurückkatapultieren. Wenn es ein Morgen gäbe, würde mich das vielleicht nicht stören, vielleicht würde es mir gefallen, aber jetzt kann ich diese Spielchen nicht ertragen.«

»Was wollen Sie dann?« Es hörte sich an wie ein Befehl, aber zu Victorias Erleichterung war die Flamme des Zorns in seinem Blick ohne ein einziges Flackern erloschen. »Wenn es in meiner Macht steht...«

»Das tut es. Alles, was ich will, sind Sie. Ich will Sie ganz.« Sie lächelte reumütig, weil ihre Worte den seinen ähnelten. Er erwiderte ihr Lächeln und schüttelte den Kopf.

»Sie bitten um keine Kleinigkeit.«

»Wir haben die ganze Nacht.« Sie streckte ihm die Hände entgegen, und er ließ sich mit einem Seufzer wieder zwischen ihre Schenkel fallen. Er verschob ihr Bein und stieß an den Knöchel. Sie konnte nicht anders und fuhr zusammen, als der Schmerz durch ihr Bein schoss.

Er hielt abrupt inne. »Das stört mich schon die ganze Zeit«, grollte er. Bevor sie noch etwas sagen konnte, hatte er die Arme unter ihre Knie gehakt und sie sich auf die Schultern gelegt, so dass ihr Knöchel frei und ungefährdet über seinen Rücken baumelte. Dann kam er näher, schloss die Kluft zwischen ihnen wieder.

Ihr Körper spannte sich vor Vorfreude, jeder Nerv summte. Er hielt Wort. Er ließ sie nicht warten, sondern drang mit einem langsamen Stoß in sie ein. Sie hieß ihn mit glatter Feuchtigkeit willkommen. Er zog sich zurück und stieß wieder zu. Victoria ließ einen erstickten Laut hören und ballte reflexartig die Fäuste, als seine Bewegung neue Nerven zum Leben erweckte.

Er hielt mit besorgter Miene inne. »Gut?«

»Sehr gut«, sagte sie mit belegter Stimme, und ein zittriges Lächeln trat auf ihre Lippen.

Seine Augen verdunkelten sich. »Das freut mich«, sagte er mit einer Härte, die ihr den Atem verschlug, aber sie erwiderte nichts, denn er beschleunigte seinen Rhythmus, und ihr ganzer Körper schien sich um ihn zu klammern. Sie packte seine Schultern, passte ihre Bewegung seinen Stößen an. Ihr Körper sang mit seinem, heiße Pulsschläge durchtosten sie, kleine vielversprechende Schauer folgten schnell aufeinander, Welle für Welle stärker werdend, bis sie bebend an ihm hing. Ihr Atem zischte durch die Zähne, und jedes einzelne Haar auf ihrem Körper stellte sich auf.

Raeburn führte sie, sein Gewicht presste ihre Hüften nieder, während er sich mit jedem Stoß tiefer in sie trieb. Er ritt sie am Rande des Ekstase, in ihren Ohren rauschte das Blut, und ihre Haut spürte die feuchten zerknüllten Laken nicht mehr. Er war da – sein Atem keuchend, sein Gesicht angestrengt, sein hartes Gewicht schwer auf sie drückend. Er war da – in ihrem Kopf, erfüllte ihre Gedanken, so wie er ihren Körper erfüllte.

Und sie war froh.

Sie ließ seine Schultern los, drückte die Hände auf seine Brust und spürte seinen Herzschlag, der hart an ihre Finger hämmerte. »Komm mit mir«, flüsterte sie.

Als hätte er auf diese Worte gewartet, veränderte er seinen Rhythmus, setzte ein Beben ans Ende jedes Stoßes und schickte sie über den Rand des Abgrunds. Vielleicht schrie sie, vielleicht keuchte sie, sie wusste es nicht; sie nahm nichts anderes mehr wahr als ihre rasenden Herzen und seine Haut. Feuer leckte aus ihrer Mitte über die Haut; jeder Finger und jeder Zeh schmerzte. Wieder und wieder erschauderten sie gemeinsam, ließen sich von der Welle tragen, bis sie zusammenbrach und verebbte. Victorias Bewusstsein kehrte erst wieder zurück, als Raeburns Stöße langsamer wurden und endeten. Als er sich zurückzog, lag sie keuchend da. Sacht löste er ihre zittrigen Beine von seinen Schultern. Dann legte er sich, immer noch atemlos, neben sie und zog ihren Kopf an seine Brust. Die Beule an ihrem Kopf schmerzte ein wenig, als er mit dem Arm dagegenstieß, doch sie ignorierte es.

»Genug von mir bekommen?«, murmelte er in ihr Haar.

»Es war ein Anfang.« Sie schob einen Arm unter ihn und legte den anderen um seinen Oberkörper.

Er seufzte, und lange Zeit lagen sie einander einfach nur in den Armen. Victoria leerte ihren Verstand, ließ ihn driften.

Schließlich regte Raeburn sich. »Es tut mir Leid, aber ich muss mein Gesicht abwaschen. Der Schweiß – er brennt.«

Victoria löste sich sofort von ihm. »Warum haben Sie nichts gesagt? Ich erwarte doch nicht von Ihnen, dass Sie meinetwegen …«

Er stand kopfschüttelnd auf und durchquerte den Raum. »Das war mein Stolz, das waren nicht Sie.«

»Wenn Sie schon um Ihrer selbst willen nicht vorsichtiger sind, denken Sie wenigstens daran, dass ich mir die Schuld für all Ihre Schmerzen gebe.«

»Sie sollten gar nicht wissen, dass ich noch welche habe.«

Er beugte sich über die Waschschüssel und benetzte sein Gesicht.

Das Kerzenlicht zeichnete seine Rückenmuskeln nach, und Victoria musste einmal mehr zur Kenntnis nehmen, was für ein prachtvoller Mann er war. Er drehte sich zu ihr um und schien den bewundernden Ausdruck auf ihrem Gesicht zu sehen, denn er lachte erschöpft.

»Sie werden noch ein, zwei Atemzüge lang warten müssen, wenn Sie mehr haben wollen, Circe. Ich bin keine achtzehn mehr.«

»Was auch gut ist, denn als Sie achtzehn waren, war ich doch noch sehr jung, und wir waren damals beide, wie ich fürchte, schrecklich dumm.« Sie studierte sein Gesicht, um zu sehen, ob es geröteter war als zuvor. »Wir brauchen überhaupt nichts mehr zu tun. Ich bin zufrieden damit, Sie einfach nur bei mir zu haben.«

»Und die ganze Zeit über dachte ich, Sie hätten Spaß.« Er kehrte ins Bett zurück. »Nein, Victoria, ich bin nicht so entkräftet, wie Sie zu fürchten scheinen.« Er schüttelte den Kopf. »War ich je achtzehn, oder hat man mir die Erinnerungen eines anderen Jungen in den alten Kopf eingepflanzt?«

»Sie müssen ein ziemlicher Wüstling gewesen sein, wenn die Gerüchte stimmen.«

Raeburn sah sie mit schief gelegtem Kopf an und zog sie an seine Seite. »Diesen Ruf habe ich mir erst mit dreiundzwanzig erworben. Aber ich hatte ihn verdient. Ich hatte Glück, dass ich mir nicht ein halbes Dutzend unaussprechlicher Krankheiten zugezogen habe und mir in diesen miesen Bordellen, die wir aufzusuchen pflegten, keiner die Kehle durchgeschnitten hat.«

»Wahnsinniger«, stimmte Victoria ihm zu und umrundete mit der Fingerspitze seine Lippen. Er küsste sie. Ihr kam ein irritierender Gedanke. »Und Sie haben keiner von diesen Frauen je ein Kind angehängt?«

Er wirkte überrascht, dann konsterniert. »Ich hoffe nicht. Aber das werde ich wohl nie herausfinden, oder?« Er schüttelte den Kopf. »Sie halten mich jetzt vermutlich für kriminell vergnügungssüchtig, aber ich habe nie darüber nachgedacht. Ich habe mir meinen Spaß geholt... und alles gleich wieder vergessen.«

»Sie haben das nie in Betracht gezogen? Sich nie vorgestellt, dass Ihr eigener Sohn vielleicht auf irgendeiner Türschwelle ausgesetzt oder in der Themse ertränkt worden ist?« Victoria starrte ihn an.

»Wenn ich bei meinen egozentrischen Ausschweifungen auch nur eine Sekunde innegehalten und nachgedacht hätte, glauben Sie, ich hätte dann immer noch das tun können, was ich getan habe?« Er sprach ruhig, aber der Schmerz in seinen Augen war deutlich zu sehen, und er schien sich dieselbe Frage zu stellen wie sie.

»Ich hoffe doch nicht«, sagte Victoria.

»Ich auch.« Er schwieg. »Wenn jetzt eine Frau zu mir käme und behauptete, ihr Kind wäre von mir, und es wäre denkbar, dass dem so ist, dann würde ich, glaube ich, die Verantwortung übernehmen. Auch wenn es erlogen wäre, allein die theoretische Möglichkeit würde mich zum Handeln zwingen.«

»Als Buße?« Sie fuhr mit den Fingern langsam über seine Brust.

»Noblesse oblige, wenn Sie so wollen. Ich habe mir das droit du seigneur herausgenommen, also muss ich auch die Verantwortung tragen, die mit dem Privileg einhergeht.«

»Sogar, wenn Sie für das Privileg in barer Münze bezahlt haben?«

»Gerade dann, denke ich.« Er betrachtete ihren Bauch. »Und was, wenn Sie schwanger wären?«

»Oh, bitte nicht!«, platzte Victoria heraus. Raeburn zog eine Augenbraue hoch, und sie erklärte es etwas ruhiger. »Das ist sehr unwahrscheinlich, aber dennoch … Ich mag mich geändert haben, die Welt nicht. Sie hat keinen Platz für einen Bastard, nicht einmal, wenn die Mutter die Tochter eines Earls ist. Ich vermute, ich würde nach Italien gehen, denn ich hasse die Vorstellung, irgendeinen armen Vikar zu bezahlen, noch mehr als ich das Exil hassen würde.«

»Und würden Sie dann, um des Kindes willen, ein tugendhaftes Leben führen?«

»Ich wüsste nicht, wie mir das, in dieser Lage, möglich sein sollte.«

Victoria spürte ihn zögern und schaute ihn fragend an.

Er nahm ihre Hand. »Falls es dazu kommen sollte, werde ich dafür sorgen, dass es Ihnen beiden an nichts fehlt.«

»Danke«, sagte Victoria schlicht. »Aber das ist das Letzte, woran ich jetzt denken möchte. Küssen Sie mich, Raeburn. Mehr brauche ich heute Nacht nicht mehr.«

Und das tat er.
  



22. Kapitel
 

Victoria saß auf der Fensterbank des Einhorn-Zimmers. Die Sonne war noch kaum über den Horizont gestiegen, aber es gab nichts mehr zu tun. Sie hatte vor einer Stunde die Augen aufgeschlagen und sich alleine mit ihrem Gepäck wiedergefunden. Die Tasche und die Reisekiste standen in der Mitte des Raums wie am Abend ihrer Ankunft. Sie hatte mit bleischwerem Magen nach Annie geläutet, die ihr beim Ankleiden helfen sollte. Von den Sachen, die er für sie hatte machen lassen, würde sie nichts mitnehmen.

Jetzt musste sie sich nur noch die Treppen hinunterbringen lassen, was eine schreckliche Prozedur war, noch schrecklicher aber mit der Krinoline, die sie entweder hatte anziehen oder zurücklassen müssen. Und genau wie sie sich weigerte, etwas von Raeburn mitzunehmen, weigerte sie sich auch, etwas zurückzulassen. Sie wünschte nur, ihre Gedanken wären so leicht zu ordnen gewesen wie ihr Besitz.

Sie hatte noch viele Stunden Zeit, bevor sie gehen musste, und früher zu gehen, ließ den Zug auch nicht eher aus Leeds abfahren. Aber die Mauern Raeburn Courts erstickten sie, und der Duke wartete nicht mit ihr zusammen. Es gab keinen Grund, noch zu bleiben. Sie betätigte den Klingelzug, um nach den Dienstboten zu rufen, die ihr Gepäck nach unten bringen sollten – und sie dazu.

Ihre Augen fühlten sich sandig an. Hatte sie letzte Nacht geschlafen? Hatte er geschlafen? Sicher war sie irgendwann eingeschlafen, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Raeburn gegangen oder ihr Gepäck eingetroffen war.

Ihre Gedanken kehrten mit unausweichlicher Sicherheit zu Raeburn zurück. Es war, als hätte sich in ihrem Kopf ein Trichter geöffnet, und was immer sie auch dachte, ihre Gedanken fielen hinein und kehrten unaufhaltsam zu ihm zurück. Ja, sie selbst schien durch diesen Trichter gefallen zu sein, denn sie fühlte sich leer und körperlos, als sei ihr ganzes Ich von nichts als Schatten erfüllt.

Sie sah sich zum letzten Mal in ihrem Zimmer um – der Betthimmel, das Federbett, die frischen Laken, die nicht zu den verblassten Stoffen passten, der leere Stuhl am Kamin, der enorme Wandteppich. Ein Wandteppich, hinter dem sich nichts als eine nackte Wand verbarg. Kein Geheimgang, keine Monster. Nur ein Mann, ein trauriger Mann, der sie benommen machte, so sehr vermisste sie ihn jetzt schon; ein trauriger Mann in einem vermoderten alten Haus.

Es klopfte an die Tür, und auf ihr Rufen hin schwang sie auf; herein kamen der Lakai und der Stallbursche. Victoria konnte trotz ihrer Benommenheit erkennen, wie fröhlich Andrews Schritt war und dass sich hinter der höflich beherrschten Maske ein freudiges Gesicht verbarg.

»Seine Gnaden hat uns angewiesen, als Erstes Sie zu holen, Mylady«, sagte Andrew. »Hat gesagt, er möchte nicht, dass wir Sie auf der Treppe fallen lassen, weil wir vom Gepäcktragen müde sind.« Er nickte in Richtung der großen Reisetruhe.

»Sagen Sie Seiner Gnaden, ich danke ihm«, erwiderte Victoria. Sie hatte heute Morgen erst zweimal etwas gesagt. Ihre Stimme fühlte sich hoch und dünn an und surrte ihr in den Ohren.

Andrew nickte, und die Männer näherten sich der Fensterbank, fassten sich bei den Händen und bauten ihr einen Sitz. Ein paar Sekunden peinlichen Manövrierens, dann saß Victoria auf ihren Armen und hielt ihre Schultern umschlungen, während der schwarze Taft ihre Beine verschluckte.

»Sitzen Sie auch sicher?«, fragte Andrew besorgt.

»Ja.«

Ohne ein weiteres Wort schoben sich die Männer durch die Tür auf die dunkle Treppe zu. Es schien fantastisch, wie aus einem Schauerroman oder einer Erzählung am Kaminfeuer; die sich windenden Steinstufen, hinunter, hinunter und immer nur hinunter in eine Art von Unterwelt. Mit jedem Schritt schwankte sie in ihrem Korb aus verschränkten Händen. Die Krinoline kratzte flach gedrückt an der Wand entlang oder verfing sich in der Laibung eines der seltenen Fenster. Mit jedem Schritt stürzte sie tiefer, weg vom Licht, weg von sich selbst, bis ihr Bewusstsein losgelöst war, als liefe sie an einem Strick ein, zwei Schritte hinter jenen Männern her, die eine schlanke, schwarz gekleidete Frau zwischen sich trugen.

Sie reiste ab. Sie verließ Raeburn Court. Sie verließ ihn.

Das Gefühl der Leere wurde immer größer, ihr Magen schmerzte, ihr Atem raste. Als der Stallbursche stolperte, hätte sie beinahe das Gleichgewicht verloren und konnte sich gerade noch halten, bevor sie kopfüber aus den Armen der beiden Männer stürzte. Aber sie erschrak nicht, und auch ihr Herzschlag beschleunigte sich nicht. Sie war abgestumpft, so abgestumpft, dass sie sich nur ein wenig weiter nach hinten lehnte, ein wenig fester die Schultern umfasste.

Als schließlich mit einem Schlag die Normalität zurückkehrte, stellte sie fest, dass sie angehalten hatten – vor dem Haupteingang des Herrenhauses. Eine Gestalt trat aus den Schatten und öffnete die Tür.

Raeburn.

»Sie sind gekommen!«, keuchte Victoria, bevor sie Zeit hatte, nachzudenken.

Sein Lächeln über dem Schal war noch härter und verzerrter als sonst. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich kann mich nicht von Ihnen fern halten.«

Der Lakai und der Stallbursche trugen sie zur Tür hinaus, aber sie reckte den Hals nach dem Duke.

Er rückte sorgsam seinen Hut zurecht und trat ins Freie. Folgte ihr.

Victoria bemerkte den Nieselregen nicht, auch nicht die schwarze Kutsche, die auf der Auffahrt wartete, als Andrew und der Stallbursche sie hineinhoben. Sie ließ sich von den Männern auf die Sitzbank heben, doch als sie losließen, beugte sie sich sofort nach vorn, um nach dem Duke zu sehen.

Er kam näher, stellte sich unter die Tür der Kutsche, duckte sich hinein und nahm ihr gegenüber Platz. Ihr Herz machte einen Sprung, und einen Augenblick lang hatte sie die wahnsinnige Vorstellung, er wolle mit ihr kommen.

Aber einen Atemzug später kehrte die Vernunft zurück, und die Fantasie zerplatzte.

Eine Minute verging, zwei Minuten, aber Victoria wusste nichts zu sagen. Seine schiere Präsenz schien jeden Gedanken zu zertrümmern, und alles, was blieb, waren die schlichten Tatsachen: er in der Kutsche, ihr gegenüber.

Gott, wie sie alles an ihm liebte! Seine Stimme, seinen Geruch, jeden Muskel und jede Sehne seines Körpers und am meisten von allem diese unergründliche Essenz, die ihn sprechen ließ, wie er sprach, tun ließ, was er tat, ihn wütend machte, zärtlich oder traurig. Sie wollte ihn nicht verlassen. Mehr als alles, was sie je im Leben gewollt hatte, wollte sie bei ihm bleiben.

Aber sie musste fort. Ihre Mutter brauchte sie, und so selbstsüchtig es auch sein mochte, sie konnte den Ruf nicht ignorieren. Und wäre ihre Mutter nicht gewesen, gab es da immer noch den Vertrag – die versprochene Woche ging zu Ende. Sie dachte flüchtig darüber nach, ihm die entgangene Zeit nachzuliefern, da sie sonst auf immer in seiner Schuld …

»Ich konnte Ihnen nicht versprechen, Sie hinauszubegleiten, weil ich es vielleicht nicht zur Tür hinausgeschafft hätte«, sagte er.

»Ich verstehe.« Victoria schaute in den trüben, regnerischen Morgen hinaus. »Also darf ich mich über die Wolken freuen.«

Raeburn lächelte, und diesmal hatte es nichts Bitteres. »Aber Sie haben den Sturm doch immer gemocht.«

»Ja«, sagte sie. »Auch wenn ich vermutlich keinen mehr erlebe, ohne dabei an Sie zu denken.« An uns zu denken.

Raeburn schloss kurz die Augen und schluckte schwer. »Gott, Victoria…«, keuchte er, doch er verkniff sich, was immer er hatte sagen wollen.

Victoria fühlte sich plötzlich sehr klein und schwach und sonderbar verängstigt. Sie fuhr nach Hause, in ihre alte vertraute Rolle, aber die Erinnerung an zu Hause schmeckte fremd und schal.

»Bitte...«, sagte sie vorsichtig. »Würden Sie mich bitte in die Arme nehmen?«

Raeburn sagte nichts, aber seine Augen glitzerten im Schatten, und er kam wortlos zu ihr herüber, legte von hinten die Arme um sie und drückte ihren Rücken an seine Brust. Sie lehnte den Kopf an ihn, grub ihn unter sein Kinn. Dann machte sie die Augen zu, dachte an nichts mehr und genoss nur noch das Gefühl.

Sie wurden viel zu bald von einem Ruckeln an der Kutsche gestört. Victoria schlug die Augen auf und sah, wie Andrew ihre Reisetruhe mit einem letzten Schubs aufs Dach beförderte. Sekunden später folgte die Reisetasche.

»Ich darf mich nicht verspäten«, sagte Victoria.

Raeburn nickte. Seine Stimme war kühl und neutral, und sie fragte sich, wie irrationaler Zorn so ruhig wirken konnte.

»Ich vermute, dass ich Sie nicht einmal in London zu Gesicht bekommen werde«, brachte sie heraus.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fahre nicht mehr nach London.«

»Dann alles Gute, Raeburn.« Sie hielt inne. »Byron.« Alle die Worte, die sie noch sagen wollte, erfüllten sie mit einer tosenden Kakophonie, bis sie kein einziges davon mehr über die Lippen brachte.

»Alles Gute, Victoria.« Und damit stieß er die Tür auf und war fort.

 

Byron drehte sich um, lief ins Haus und bog mit wehendem Mantel in einen Flur ein. Er erreichte das erste Treppenhaus und nahm zwei Stufen auf einmal. Oben angekommen, rannte er blind durch die dunkle Galerie, die ungenutzten Räume und wieder eine Treppe hinauf, bis er die letzte Tür aufstieß und im Turmzimmer stand.

Er erreichte das Fenster genau in dem Moment, als die Kutsche das Pförtnerhaus passierte und auf die Hauptstraße einbog. Die Pferde trabten. Raeburn sah erstarrt zu, wie der Wagen in der Ferne verschwand, langsam und doch viel zu schnell, bis er nur noch ein schwarzer Tupfer auf der Straße war.

Fort. Sie war fort, endgültig und für immer. Er setzte sich, nahm ein Kissen von dem Diwan, auf dem sie am ersten Abend gelegen hatte, vergrub sein Gesicht darin und versuchte, einen Hauch von Lavendel zu erkennen.

Aber da war keiner. Bis zu dem Augenblick, als er die Tür der Kutsche geschlossen hatte und die Kutsche davongerollt war, hatte er nicht wirklich geglaubt, dass sie fahren würde. Ein Teil von ihm hatte es verleugnet – hatte es als so absurd empfunden, dass er es nicht hatte begreifen wollen. Doch er wusste, dass er sie nie wiedersehen würde. Er hatte die Wahrheit gesagt, was London anging – er würde nie wieder hinfahren, konnte nie wieder hinfahren. Nicht, wenn seine alten Freunde von ihm erwarteten, erneut die alten Spielchen zu spielen, nicht, wenn er sich nicht mehr erhoffen konnte, als Victoria aus der Ferne im Salon einer alten Baroness sitzen zu sehen.

Er stand zittrig auf, verließ den Raum und kehrte auf verschlungenen Pfaden in die Henry-Suite zurück. Er entzündete eine Kerze, legte den Mantel ab, ließ sich in einen Sessel fallen und starrte den kalten Kamin an.

Fort. Fort. Fort. Das Wort hallte wie eine Glocke in seinem Kopf wider. Er stellte sich vor, wie sie allein in der dunklen Kutsche saß. Sie hatte nicht gehen wollen; und wenn die Erde sich plötzlich andersherum drehen sollte, das war die eine Sache, der er sich sicher sein konnte. Aber wie lange würde sie ihre Abreise bedauern? Einen Tag lang? Eine Woche lang? Bis sie ihre Muter sah? Bis zum ersten Ball in London? Ein Jahr lang? Für immer?

So lange, wie er es bedauern würde?

Aber selbst wenn sie es längere Zeit bedauern sollte, würde die Zeit doch Victorias Erinnerung verändern und ihn zu etwas Noblerem, Großartigerem machen, als er es war. Schöne Gedanken verzerrten die Erinnerung, und selbst wenn ihre Zuneigung nicht verblasste, würde er nie der Mann sein können, für den sie ihn in ein, zwei Jahren hielt.

Vielleicht war es das Beste, wenn sie die zärtlichen Erinnerungen schnell vergaß …

Er wusste nicht, wie lange er so dagesessen hatte und die Gedanken kreisen ließ, bis sein Hirn Furchen bekam. Aber die Kerze war weit heruntergebrannt, als ein leises Klopfen an der Tür ihn unterbrach.

»Herein«, rief er und sah über die Schulter, wie Mrs. Peasebody mit einem Tablett hereinkam.

»Sie hatten heute kein Frühstück, Euer Gnaden, also bringe ich das Mittagessen früher«, sagte die alte Frau ungewöhnlich niedergeschlagen.

»Hatte ich nicht?«, sagte Byron vage und betrachtete wieder den Kamin. »Dann muss ich wohl etwas essen. Und Fane soll heute Nachmittag kommen... ich habe ein paar Akten gefunden und …«

»Ja, Euer Gnaden«, sagte Mrs. Peasebody und balancierte das Tablett auf einer Hand, während sie mit der anderen Hand die Ansammlung von hässlichem Nippes von einem der Tische räumte, bevor sie das Essen abstellte. Dann wandte sie sich wortlos ab. Byron hörte, wie die Tür aufging, aber nicht, wie sie zufiel.

»Ja«, sagte er, nachdem mehrere Sekunden vergangen waren, und ließ seine Stimme tonlos und desinteressiert klingen.

»Sie war ein gutes Mädchen, Euer Gnaden. Das ist alles, was ich Sie noch wissen lassen wollte. Ich habe sie nicht so gut gekannt, aber sie schien mir trotzdem ein besseres Mädchen zu sein, als Sie je wieder eins finden werden.«

Und damit machte sie hinter sich die Tür zu.

Byron deckte das Tablett ab und fing zu essen an, schaufelte sich die Bissen in den Mund und kaute mechanisch. Er erinnerte sich daran, wie Victoria auf die schlichte Kost reagiert hatte, dann fiel ihm ein, wie völlig anders sie auf den Krümelkuchen mit Pfirsich reagiert hatte …

Er ließ das Besteck fallen, stand abrupt auf und lief rastlos im Zimmer auf und ab. Warum bekam er sie nicht aus dem Kopf? Sie war schließlich nur eine Frau. Er hätte essen und dann die Akten durchgehen sollen, damit alles so weit fertig war, wenn Fane hier auftauchte. Aber er wusste mit schrecklicher Gewissheit, dass jede Zeile ihn an sie erinnern würde.

Verdammt, wie lange würde es dauern, bis alles wieder wie früher war? Er wurde langsam wütend und nahm das Gefühl mit einer gewissen Erleichterung zur Kenntnis. Er war diese Sehnsucht, diese Verunsicherung nicht gewohnt – aber was Wut war, wusste er.

Und er hatte ein Recht darauf, wütend zu sein. Wer glaubte diese Lady Victoria zu sein? In sein Haus gerauscht zu kommen und seine ganze Welt auf den Kopf zu stellen? Ja, er hatte sie eingeladen – aber nur in sein Bett, nicht in seine Gedanken, wo sie rumorte, bis er sich selbst fast nicht mehr erkannte. Und dann einfach aus seinem Leben zu verschwinden, als schulde sie ihm nicht mehr als das!

Byron hielt inne. Das war es! Das war es, was hier verkehrt war. Sie war abgereist und hatte alles verändert. Und jetzt tat sie so, als sei nichts passiert. Er würde – konnte – ihr das nicht durchgehen lassen!

Wie lang war es her, dass sie abgefahren war? Zwei Stunden? Drei Stunden? Egal. Er würde sie spätestens in Leeds treffen, wenn nicht schon vorher.

Als er unten in der Halle ankam, klopfte der Regen an die Scheiben, die der Sturm verdunkelte. Umso besser, dachte er, während er grimmig nach seinem Pferd rief. Einen Augenblick später kam eine Dienstbotin angelaufen, ein Hausmädchen namens Peg.

»Mrs. Peasebody lässt fragen, ob Sie sonst noch etwas brauchen«, keuchte sie.

»Nur Apollonia, gesattelt und aufgezäumt«, erwiderte er. Das, was ich wirklich brauche, hole ich mir selbst.

Im Schwarz der Kutsche gab es kein Gefühl für Zeit und Raum, nur ein Ruckeln und Wanken, das Victoria weder in Zeit noch in Meilen zu übersetzen vermochte. Ihr Magen schmerzte, und sie wusste nicht, ob es am Schwanken der Kutsche lag oder an der Leere in ihr.

Sie dachte jede Sekunde an Raeburn. Byron, der in einem dunklen Zimmer auf Raeburn Court saß und sich mit jedem Atemzug weiter von ihr entfernte. Sie versuchte, die Erinnerung an jeden Moment festzuhalten, den sie mit ihm zusammen verbracht hatte, an jedes Wort, das er gesagt hatte, jeden Blick. Jede Berührung, jeden Kuss. Sie setzte die Teile zusammen, bis das Bild so real war, als sei er bei ihr in der Kutsche und habe gerade ihren Namen gesagt. Sie würde sich all das merken, schwor sie sich, so konnte sie vielleicht zumindest ein kleines Stück von ihm auf immer bei sich tragen.

Sie schien eingeschlafen zu sein, denn als sie die Augen aufschlug, bewegte sich die Kutsche nicht mehr. Sie setzte sich auf und strich ihren Rock glatt. Sie hatte gerade noch die Zeit, den Hut aufzusetzen, da ging schon die Tür auf, und die Trittstufe klappte herunter. Sie zwinkerte ins Licht, so düster es auch sein mochte, und brauchte einen Augenblick, bis sie den Bahnhof von Leeds erkannte, kaum ein paar Meter von der Kutsche entfernt. Vor der Tür wartete Dyer mit gefalteten Händen und verschämtem Gesichtsausdruck, daneben das Gepäck. Victoria stieg, auf Andrew gestützt, aus der Kutsche.

»Geht es Ihnen gut, Mylady? Ich wäre nie abgereist, wenn ich gewusst hätte, was passieren würde...« Sie eilte auf Victoria zu und stützte sie. Andrew lief zum Wagen zurück.

»Es geht mir gut. Wirklich gut«, sagte Victoria.

Der Kutscher bereitete den Wagen auf die Rückfahrt vor, klappte den Tritt hoch, schloss den Schlag und stieg wieder auf den Kutschbock. Dann ließ er die Peitsche knallen und wendete in einem langsamen großen Bogen. Zurück nach Raeburn Court.

Zurück zu dem Mann, den sie liebte.

»Halt!«, schrie Victoria. Die Kutsche war gerade zehn Meter entfernt, doch Fuhrwerke und andere Kutschen klapperten die Straße entlang, und weder Andrew noch der Kutscher schien sie zu hören.

»Haben Sie etwas vergessen, Mylady?«, fragte Dyer und starrte verunsichert in den Regen.

»Halt!«, schrie Victoria wieder, riss sich von Dyer los und keuchte vor Schmerz, als sie mit dem Fuß aufkam. Sie packte einen eisernen Pfosten, während Dyer ihr nacheilte.

»Eure Ladyschaft!« »Halten Sie die Kutsche auf!«, befahl Victoria. »Was immer Sie dazu tun müssen, halten Sie sie auf!« Sie umklammerte den Pfosten und sah zu, wie Dyer sich ins Getümmel stürzte und mit den Armen wedelte. Andrew fuhr hoch, und der Kutscher brachte den Wagen zum Stehen. Dyer zeigte auf Lady Victoria.

Langsam, ganz langsam wendete die Kutsche und kehrte zum Bahnhof zurück. Victoria sah auf die Uhr. Sie hatten noch genug Zeit. Es musste einfach funktionieren. Und wenn nicht, dann konnte sie ein paar Stunden später den nächsten Zug nehmen.

Sie schickte ihrer Mutter im Geist eine Nachricht und bat um Verzeihung. Dann straffte sie die Schultern und wandte sich Andrew zu, der vom Kutschbock gesprungen war und sie fragend ansah.

Ich komme, Byron. Ich komme, dir zu sagen, was ich dir längst hätte sagen sollen.

 

Mittag. Es war fast schon Mittag. Wo war die Zeit hin?

Byron steckte die Uhr weg, bog um das Pförtnerhaus auf die Straße und wünschte nur, er hätte Apollonia mehr als diesen Trab abverlangen können. Aber von Raeburn Court nach Leeds waren es vierzig Meilen, und er konnte unterwegs nirgendwo das Pferd wechseln.

Falls Apollonia ein Eisen verlor, falls das Wetter plötzlich aufklarte, falls die Straße schlechter wurde … Die Furcht versuchte, sich einen Weg in sein Gehirn zu bahnen, aber er ignorierte sie. Er würde nicht einmal ans Scheitern denken.

Er duckte den Kopf gegen den kalten Regen, der ihm ins Gesicht schlug, und hielt den Blick auf die schlammige Straße gesenkt und auf die tiefen frischen Furchen, die ihn wie ein Versprechen weiterzogen. Folge mir, folge mir. Apollonias Hufe wirbelten mit jedem Schritt Schlamm auf, der ihre Flanken und die Schöße seines langen grauen Mantels befleckte. Seine Beine wurden von der Kälte immer tauber, und in seinen flachen weichen Schuhen, die nicht zum Reiten gedacht waren, stand das Wasser.

Weatherlea – er nahm die Abzweigung und den blassen, erschrockenen Jungen, der vor den Pferdehufen zur Seite sprang, kaum wahr. Er spürte inzwischen auch seine Hände nicht mehr, denn seine Glacéhandschuhe waren schon seit Meilen durchgeweicht. Sein Gesicht spürte er auch nicht mehr. Was ein gutes Zeichen war, dachte er sarkastisch, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete.

Er wusste nicht, wie viele Meilen er schon hinter sich hatte. Die Straße zog sich wie ein verschwommenes braunes Band dahin. Er wollte nicht an ein Scheitern denken, also konzentrierte er sich auf Apollonias Hufschlag und die zwei Quadratmeter Schlamm unter ihren Hufen. Sekunden und Minuten verschwammen, bis die Zeit still zu stehen schien.

Irgendwo in jenem endlosen Augenblick wäre er fast aus dem Sattel gefallen, weil Apollonia plötzlich zur Seite scheute und seine tauben Beine ihm den Halt verweigerten. Er klammerte sich mit einer Hand an den Sattelknauf, mit der anderen zügelte er Apollonia. Sie tänzelte in einem engen Kreis, warf den Kopf zurück und blähte die Nüstern. Zufällig entdeckte er aus dem Augenwinkel eine schwarze Kutsche, die am Stra ßenrand stand und deren Tür gerade abrupt aufgeflogen war. Dann hatte er wieder nur die Straße vor Augen. Doch der kurze Moment war alles, was er brauchte, um die Gesichter seines Kutschers und seines Lakaien zu erkennen, und er verkniff sich einen Fluch, während er das Pferd erneut herumriss.

»Wo sind wir?«, schrie er und knöpfte mit steifen Fingern seinen Mantel auf, um nach der Uhr zu fischen. »Und wann haben Sie Lady Victoria abgesetzt?« Er hätte schwören können, dass er frühestens in einer halben Stunde auf die Kutsche hätte treffen dürfen, und zwar viel weiter in Richtung Leeds. Wie viel Zeit war vergangen? War er so langsam gewesen? Seine Finger schlossen sich um die Uhr, doch eine Stimme ließ ihn innehalten.

»Sie haben mich nicht abgesetzt.«

Sein Magen rebellierte, Angst und Freude und Zorn kochten hoch, bis er nur noch erstickt herausbrachte: »Gütiger Gott.« Ganz oben im Chaos der Gefühle tobte der Unglauben, doch das blasse schmale Gesicht, das sich zur Tür hinausreckte, erschütterte ihn.

»Byron! Du hättest mir nicht nachreiten dürfen! Es kann jeden Moment zu regnen aufhören, und dein Gesicht ist noch nicht verheilt.« Victoria runzelte unter ihrem furchtbaren hassenswerten schwarzen Hut die schönen Augenbrauen.

Die Absurdität des Tadels ließ ihn zwinkern, und seine Irritation verwandelte sich in Wut. »Du hast mich verlassen! Was hätte ich tun sollen? Dasitzen und Daumen drehen, nachdem du dich in meinen Kopf und unter meine Haut geschlichen hast? Und dann rennst du weg, als zählte das alles nichts?« Byron schwang sich aus dem Sattel und ignorierte die tänzelnde, schnaubende Apollonia. Er starrte Victoria durch den Regen an und stemmte die Hände an die Tür der Kutsche.

Zwei rote Flecken erschienen hoch auf ihren Wangen und verschwanden fast genauso schnell wieder. »Du Idiot. Du verdammter, blinder Idiot.« Sie sprach leise und schüttelte den Kopf. Byron kam sich plötzlich wie ein kleiner Schuljunge vor. »So geht das nicht«, sagte sie und sah zu ihm auf, die grauen Augen feucht, aber klar. »Ich liebe dich. Ich weiß, dass du das irgendwie gespürt hast, aber das reichte nicht. Und ich konnte nicht gehen, ohne es dir zu sagen.«

»Du kannst überhaupt nicht gehen«, sagte er rau und zwang die Worte an dem Knoten in seinem Hals vorbei. »Ich lasse dich nicht gehen. Jetzt, wo ich weiß … Ich will, dass du bei mir bleibst, und nicht etwa London aufmischst oder deine tugendhaften Eltern schockierst. Reite übers Moor wie eine Verrückte; entwickle meinetwegen ein Faible für kleine hässliche Hunde; zieh dir Reformistinnen-Kleider an, und mach jedem politischen Agitator die Tür unseres Hauses auf – es ist mir egal, was du tust. Aber verlass mich nicht wieder. Der Himmel weiß, dass ich kein Recht habe, das zu verlangen« – seine Stimme wurde immer rauer -, »aber ich kann nicht anders.«

»Was sagst du da?« Ihre Stimme bebte, aber sie fasste sich wieder und reckte das Kinn vor. »Meine Mutter ist krank. Ich muss zu ihr.«

Er ballte die Fäuste. »Ich rede nicht davon, dass du deine Mutter besuchen willst, verdammt! Kann ich es denn noch klarer ausdrücken? Ich kann nicht ohne dich leben. Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll, aber wenn das nicht Liebe ist, dann weiß ich nicht, was es sonst sein soll. Also hör auf, mich so argwöhnisch anzuschauen, und sag, dass du mich heiraten wirst, damit ich mich nicht umbringen muss.« Die letzten Worte liefen ihm aus dem Ruder und waren voller Gefühl, anstatt kühl und humorvoll, wie er es beabsichtigt hatte.

Victoria schüttelte den Kopf und starrte ihn an, während das Wasser von der Krempe ihres schrecklichen Huts tropfte. Angesichts ihres Schweigens sank ihm das Herz, und er begann schon zu fürchten, dass das die ganze Antwort war, die er bekommen sollte, da stürzte sie mit einem erstickten Schrei aus der Kutschtür auf ihn zu und warf sich in seine Arme.

Die Luft wich aus seinen Lungen. Er wankte nach hinten und zog sie an sich, damit sie nicht im Schlamm ausglitt. Ihre Hände waren hinter seinem Nacken verschränkt, verschoben seinen Hut und zogen seinen Kopf nach unten, aber erst als ihre Lippen die seinen fanden, wurde ihm klar, was sie zu tun gedachte. Seinen Mund vor Leidenschaft verschlingen, ungestüm und fordernd. Er ergab sich benommen, öffnete ihrer drängenden Zunge die Lippen. Sie kostete, schmeckte, neckte, liebte ihn. Schließlich löste sie sich von ihm, hob das Gesicht zum Himmel und stieß ein ungestümes Lachen aus. Sie sah in ihren Trauerkleidern jünger und atemberaubender aus, als eine Frau überhaupt das Recht hatte.

»Ist das ein Ja?«, wollte er wissen.

»Ja, ja, ja!«, schrie sie und wandte ihm ihr regennasses Gesicht zu. »Es ist das Verrückteste und Unvernünftigste, das ich in meinem verrückten, unvernünftigen Leben je getan habe, aber ich glaube nicht, dass ich es jemals bereuen werde.«

Ein Anflug von Vernunft störte sein Glück. »Du weißt, dass es keine Mittel gegen meine Erkrankung gibt.« Seine Stimme war belegt, weil es ihn schmerzte, es einzugestehen. »Ich werde mich von Merrick mit tausend sinnlosen Mittelchen plagen lassen, wenn du darauf bestehst, aber die Erfolgsaussichten sind schlecht, sehr schlecht. Du wirst dich einem Leben in Dunkelheit verschreiben.«

»Nein«, sagte sie und legte die Hand an seine wunde Wange. »Dicke Vorhänge kann man genauso gut aufziehen wie zuziehen. Aber auch wenn es stimmt, was du sagst, es würde mich nicht stören. Du bist alle Sonne, die ich brauche.«

Etwas Dunkles und Schreckliches in ihm zerbrach; etwas, das so tief in seiner alten harten Verbitterung verwurzelt gewesen war, dass er es nicht mehr als Fremdkörper empfunden hatte – bis zu jenem Moment, als es zerbarst. Und das Gefühl süßen Trosts füllte die Leere, die es hinterlassen hatte, verschlug ihm den Atem und ließ ihm vor Staunen die Kehle eng werden.

»Du bist mein, Victoria. Auf immer mein.«

Er küsste sie, zog sie an sich und trank die Regentropfen von ihren Lippen, und die Feuchtigkeit mischte sich alsbald mit dem salzigeren Nass von Tränen, seinen oder ihren oder ihrer beider. Er wusste es nicht. Und es war ihm auch egal.

Er folgte mit der Zunge der fast unmerklich unebenen Linie ihrer Zähne. Er würde nie genug von ihren Zähnen bekommen, dachte er, ungläubig und schwindlig. Ihr Mund war heiß, einladend, insistierend, so wunderbar und ganz Victoria, dass der Geschmack ihn trunken machte. Ihre Finger gruben sich in sein Haar, und er sehnte sich danach, sich zwischen ihren Beinen zu vergraben und ihre Feuchtigkeit über ihre Haut zu verschmieren, bis die Luft von ihrem dunklen Duft schwer war. Dann würde er sie küssen, ihr feuchtes Fleisch schmecken, ihre dummen Haarnadeln herausziehen und die hellen Locken auf seine Haut fallen lassen, alles sein...

Ihr bandagierter Knöchel schlug an sein Bein und holte ihn zurück. Er löste sich seufzend von ihr. »Dass wir verlobt sind, heißt nicht, dass deine Mutter dich nicht mehr braucht.«

»Nein, das heißt es nicht«, sagte sie ernüchtert. Ihre hellen klaren Augen trafen die seinen. »Ich habe immer noch einen Zug zu erreichen. Aber ich schwöre, dass ich so schnell zurückkomme, wie ich kann, und nur einmal kurz innehalte, um dir vorab zu schreiben, damit du zu meiner Ankunft den örtlichen Pfarrer auftreiben kannst.«

Der Gedanke, sie gehen zu lassen, auch wenn nur für kurze Zeit, schmerzte ihn zutiefst, aber er erwiderte ebenso leichthin: »Wenn mir auch nur der Verdacht kommt, du könntest eine Minute länger als nötig fortbleiben, werde ich dich ausfindig machen und verlangen, dass du dein Versprechen in der nächstbesten Kirche einlöst – sei es bei den Dissidenten, den Quäkern oder den Katholiken.«

»Sogar in London?« Sie zog eine Augenbraue hoch, und um ihren Mundwinkel spielte ein Lächeln.

Er zog sie noch fester an sich. »Gerade in London, Circe. Gerade in London.«
  



Epilog
 

April 1866

 

Die Dämmerung nahte und entzündete die verwehten Sturmwolken zu rotem Leuchten. Victoria lehnte im Schatten der Schäferhütte an der Brust ihres Ehemanns und hielt den Brief in Händen, den Fane ihr überbracht hatte, als sie zu ihrem Ritt durch den Regen aufgebrochen waren.

Mutter schrieb, dass es ihr immer noch gut ginge. Sie hatte sich schnell von den Anfällen erholt, die vor eineinhalb Jahren ihre Sprache undeutlich hatten werden lassen, ihre Hände zittrig und ihren Geist unstet. Sie regte sich wie üblich über Jacks neueste Eskapade auf. Victoria konnte sich nicht dazu durchringen, sich deswegen Sorgen zu machen. Sie liebte ihren Bruder – so sonderbar es war, das feststellen zu müssen -, aber Jack war alt genug, seine Entscheidungen selbst zu treffen und die entsprechenden Folgen zu tragen, auch wenn es den guten Namen der Familie beschmutzte.

»Also, was hat dieser Taugenichts diesmal wieder angestellt?« Byrons Stimme vibrierte, was so beruhigend wie vertraut war.

Victoria lachte. »Du kennst meine Mutter viel zu gut, obwohl du sie nur ein einziges Mal gesehen hast.«

»Ich brauche sie nicht zu kennen, denn ich kenne deinen Bruder«, schnaubte Byron.

»Ihm steht eine Anklage ins Haus, weil er irgendwelche pornographischen Schriften aus Frankreich importiert hat. Zumindest vermute ich das. Aus dem Brief lässt sich nur schwer entnehmen, was tatsächlich vorgefallen ist.«

»Glaubst du, dass er dieses Mal ins Gefängnis geht?« In Byrons Stimme lag ein Anflug von Wehmut.

»Hoffst du denn immer noch auf deine Rache?«, neckte ihn Victoria.

»Nein, ich habe alles, was ich will, hier bei mir.« Seine Stimme senkte sich.

Victoria reckte den Hals, um seinen Blick zu erhaschen. Sie waren seit einem Jahr verheiratet, doch um zu wissen, was dieser Gesichtsausdruck bedeutete, hätte es dessen nicht bedurft.

Sie ließ erfreut den Brief sinken, drehte sich in seinen Armen um und seufzte vor Vergnügen, als er die empfindsame Stelle an ihrem Hals küsste und die Hand über ihren immer noch flachen Bauch auf ihren Schenkel schob.

Der zarte Wink ließ sie ein wenig zusammenzucken, und Byron, der ihren Körper fast besser kannte als sie selbst, hielt inne und schlug die Augen auf.

»Ich habe heute Morgen meine Tage bekommen«, sagte sie. Sie wusste, er konnte den Rest in ihrem Gesicht lesen -, dass sie sich ihres Alters bewusst war und fürchtete, ihm den erhofften Erben nicht schenken zu können. Das Kind, das sie sich wünschte.

Seine Augen waren voller Gefühl; Bedauern und Akzeptanz mischten sich mit Kummer um sie. »Es ist nicht deine Schuld, Victoria. Vielleicht wäre es im Grunde das Beste, diese Krankheit in meiner Familie käme mit mir zu einem Ende.«

Sie hob die Hand an seine Lippen, um ihn am Weitersprechen zu hindern, und er küsste ihre Fingerspitzen. »Sag so was nicht«, erwiderte sie und erschauderte vor Vergnügen, als ein zartes Prickeln über ihre Arme lief. »Sie kommt nur selten vor, sogar in deiner Familie.«

»Ja, das stimmt«, sagte er hinter ihrer Hand. Sie ließ die Hand sinken. Sein Gesichtsausdruck war plötzlich verrucht. »Also können wir es genauso gut weiterhin versuchen, hm?«

Victoria schniefte mit gekünstelter Empörung. »Ich kann jetzt sowieso nicht schwanger werden.«

Er lachte kehlig. »Übung macht den Meister, heißt es immer.«

Der letzte Rest Anspannung verschwand, und Victoria lachte gleichfalls. Dann nahm sie sein Gesicht in die Hände und zog es zu sich herab.

Und die rote Sonne sank ungesehen hinter den Horizont und zog den Schleier der Nacht über das Hochmoor.
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